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Das Erbe des Satans
Vor dem erleuchteten Fenster pendelte die Leiche hin und her.
Der kalte Wind bewegte den Erhängten und stieß ihn gegen die rauhe Betonwand des riesigen Hauses.
Auf der Siebenten Avenue hatte sich eine vielhundertköpfige Menschenmenge gebildet. Dennoch war es gespenstisch still. Alle starrten wie gebannt zu der achten Etage des Hotels Statler empor. Dort baumelte der Erhängte aus dem Eckzimmer des neunten Stockwerks und schaukelte vor einem Fenster der achten Etage.
Die Hoteleingänge waren von finster blickenden Männern besetzt. Außerdem zog sich ein dichter Polizeikordon um das aus vier Trakten bestehende Gebäude. Keine Maus hätte aus dem Hotel entschlüpfen können, und Clark Baffa war keine Maus, sondern ein kaltblütiger Mörder, der bei einem Banküberfall in der vorigen Woche zwei Kassierer in New Jersey erschossen hatte.


Phil und ich, wir standen hinter der Menschenmenge und beobachteten das gräßliche Schauspiel.
»Das verstehe ich nicht«, sagte mein Freund. »Warum sollte Baffa einen weiteren Mord verübt haben?«
»Keine Ahnung, Phil«, erwiderte ich. »Sicherlich die Tat eines Wahnsinnigen.«
Der Erhängte war trotz der Abenddämmerung und der beträchtlichen Höhe gut zu erkennen. Es handelte sich um einen Mann in grauem Anzug. Die weiße Hemdbrust leuchtete zu uns herab. Das lange schwarze Haar des Toten flatterte im Wind.
Jemand zupfte mich am Ärmel. Ich wandte den Kopf und sah Joe Cookney, den Kriminalreporter der »New York Heräld Tribüne«. Ich hatte den großen hageren Mann mit den kalten Augen erst zweimal gesehen — anläßlich einer Pressekonferenz beim FBI. Aber er gehörte zu den Personen, die man auch bei nur flüchtigem Kennenlernen nicht vergißt.
»Wann geht es los, Mister Cotton? Ist Baffa noch im ,Statler'? Weiß man, in welcher Etage er sich…«
»Woher wissen Sie überhaupt, daß wir Baffa suchen?« unterbrach ich den Reporter.
»Na, hören Sie mal! Meine Redaktion ist dem Polizeifunk angeschlossen. Als der Patrolman vor einer halben Stunde den Killer ins ›Statler‹ gehen sah, erhielten wir gleichzeitig mit der City Police Nachricht.«
Sein Gesicht verzog sich zu einem unangenehmen Grinsen. »Wahrscheinlich weiß keiner von Ihnen, ob sich Baffa noch im ,Statler‘ befindet. Oder?«
»Verlassen Sie sich darauf: Er ist noch drin. Ein Liftboy hat gesehen, wie er zum zehnten Stock hochfuhr. Und er ist noch nicht wieder heruntergekommen.«
Der Reporter deutete zu der Leiche empor. »Wann soll die Aktion losgehen?«
»In zwei Minuten«, sagte ich nach einem Blick auf meine Armbanduhr.
»Danke! Und viel Glück, Gentlemen.«
Cookney ließ ein Lachen vernehmen und verschwand dann schnell in der immer dichter werdenden Menschenmenge.
Auch wir bahnten uns einen Weg durch die Ansammlung. Es wurde jetzt schnell dunkel. Ein leichter Regen setzte ein. Die erleuchteten Fenster des Hotels verbreiteten kaltes, unpersönliches Licht.
Der Haupteingang des »Statler« war zu beiden Seiten mit je drei hohen Säulen dekoriert, die ein großes Vordach trugen. Darunter stand eine Gruppe von Kollegen
»Wie sieht’s aus?« fragte ich Jake Dean, der in diesem Augenblick aus der Hotelhalle trat.
Der Gefragte grinste. »Mit den Hotelangestellten ist es schrecklich. Sie zetern und ringen die Hände. Der Ruf des Hotels stehe auf dem Spiel und so weiter… Der Manager hat mir tatsächlich 100 Dollar geboten, damit ich möglichst schnell die Leiche von der Hausfassade heru nternehme. Leider ist das nicht so einfach!«
»Warum nicht?«
»Baffa hat sich im neunten Stock verschanzt. Ein Zimmermädchen entdeckte ihn zufällig, als es auf ,912‘ die Bettwäsche wechseln wollte. Baffa ist noch in diesem Zimmer.«
Phil mischte sich ein: »Trotzdem kapiere ich nicht, warum die Leiche nicht entfernt werden kann. Das makabre Schauspiel hat schließlich lange genug gedauert.«
»Wir müssen uns noch etwas gedulden, Phil«, erwiderte Jake. »Das Zimmer 912 liegt unmittelbar neben dem Raum, aus dem die Leiche hängt. Das ist Nummer 911. Wir haben die Tür dieses Zimmers bereits vorsichtig untersucht. Sie ist verschlossen. Im Schlüsselloch steckt ein Stück Metallbolzen, dessen herausragendes Ende abgebrochen wurde. Demnach läßt sich 911 nur mit Gewalt öffnen. Das ist mit Lärm verbunden und im Augenblick wegen Baffa nicht möglich.«
Zu dritt betraten wir die Hotelhalle, die jetzt wie leergefegt war.
Nur der Manager, ein großer, fetter Mensch mit Glatze und Triefaugen, lehnte bleich an der Reception. Als er uns sah, kam er mit müden Schritten heran.
»Bitte, Gentlemen«, er wedelte schwach mit seiner teigigen Hand, »der Ruf unseres Hauses steht auf dem Spiel. Meine Gäste werden ausziehen. Wir sind ruiniert und…«
Ich machte dem Gejammer ein Ende. »Wurden inzwischen die Gäste aus dem neunten Stock heruntergeholt?«
Er nickte. »Die Herrschaften befinden sich im Grillroom und…«
»Nur Roy Bennet und Hyram Wolfe sind oben«, unterbrach ihn Jake. »Den Lift haben wir außer Betrieb gesetzt. Roy und Hyram halten die Treppe besetzt und beobachten 912.«
Neun Treppen stiegen wir empor. Jake, Phil und ich. Dann standen wir in dem langen Flur des eleganten Hotels. Unsere Kollegen Hyram und Roy kamen den Gang entlang.
»Er ist noch drin«, berichtete Roy leise. »Das Zimmer ist erleuchtet. Aber Baffa hat sich noch nicht gerührt.«
Geräuschlos glitten wir über den weichen Läufer des Korridors und gelangten bis zu dem Zimmer 912. In zwei Gruppen stellten wir uns rechts und links von der Tür auf. Jeder von uns hielt seine entsicherte Smith and Wesson in der Hand.
Phil klopfte mit dem Lauf seiner Waffe gegen die Tür. Das Geräusch hallte durch den Flur.
»Geben Sie auf, Baffa! Sie haben keine Chance. Kommen Sie ohne Waffe und mit erhobenen Armen heraus.«
Phil hatte noch nicht das letzte Wort gesprochen, als wir ein klirrendes Geräusch vernahmen. Es schien aus dem Zimmer 912 zu kommen. Aber genau konnten wir es nicht feststellen. Sekunden später erhob sich ein vielstimmiger Schrei auf der Siebenten Avenue. Die Schreie waren überdeutlich zu vernehmen, so daß ich annahm, Baffa habe das Fenster geöffnet.
Wir warteten eine knappe Minute, dann wiederholte Phil seine Aufforderung.
Nichts geschah.
»Ich zerschieße das Türschloß«, sagte Jake. »Dann stürmen wir die Bude.«
Er hob seine Pistole. Aber zum Schießen kam er nicht mehr. Mit einem lauten Krach flog die Zimmertür mit der Nummer 913 auf.
Das Zimmer lag im Dunkeln, aber die Beleuchtung des Hotelganges reichte aus, um den Mann, der jetzt auf der Türschwelle stand, deutlich erkennen zu lassen.
Es war Clark Baffa.
Sein grobflächiges Gesicht war wie vom Wahnsinn verzerrt.
In der Rechten hielt Baffa einen schweren Revolver, und die Mündung der Waffe zeigte genau auf meinen Magen.
Ich sah, wie Baffa den Finger am Abzug krümmte.
Wir schossen gleichzeitig.
Es klang wie ein einziger Schuß. Baffas Kugel fuhr um eine Daumenbreite an meiner rechten Hüfte vorbei. Wollfetzen wurden aus dem Stoff meines Mantels gerissen.
Baffas Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Der Mörder hielt seine weitaufgerissenen Augen starr auf mich gerichtet. Sein Mund öffnete sich wie zu einem Schrei, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Er streckte die Linke aus, um sich gegen den Türrahmen zu stützen. Aber seine Hand erreichte die Stütze nicht mehr.
Baffa fiel langsam und steif vornüber. Er fiel auf das Gesicht Und er war tot, bevor er den Boden erreicht hatte.
Unmittelbar neben dem Herzen war meine Kugel dem Mörder in die Brust gedrungen. Ich hatte nur die Schulter treffen wollen, aber in den mir verbleibenden Sekundenbruchteilen nicht richtig gezielt.
***
Phil und ich brachen die Tür von »912« auf, legten Baffa auf den Teppich und deckten ihn mit einem Laken zu. Die Kollegen untersuchten das Zimmer 913.
Als wir uns in »912« umsahen, wurde klar, warum es vorhin geklirrt hatte, und warum Baffa aus »913« und nicht aus »912« gekommen war. Jetzt erklärten sich auch die aufgeregten Schreie der Menschenansammlung vor dem Hotel.
Phil deutete auf das weitgeöffnete Fenster.
»Seht euch das an. Baffa hat in letzter Minute einen tollkühnen Versuch unternommen, um sich zu retten.«
Ich beugte mich aus dem Fenster und sah, daß die etwa zwei Yard entfernte Scheibe von »913« zerbrochen war. Die Flügel waren geöffnet. Unter den beiden Fenstern lief ein fußbreiter Mauersims an der Hauswand entlang.
»Baffa ist tatsächlich auf dem Mauersims entlanggeklettert, hat die Scheibe von ,913‘ zerschlagen, durch die Öffnung gegriffen und die Flügel aufgewirbelt.«
»Eine Verz weif lungstat«, meinte Jake, der mit Hyram aus dem Nebenzimmer kam. »Vermutlich glaubte er, uns überraschen zu können, wenn er aus ,913‘ kommt. Die Leute auf der Straße haben das Kunststück natürlich gesehen.« Wieder beugte ich mich aus dem Fenster.
Etwa vier Yard unter mir — etwas weiter rechts — baumelte der Erhängte. Es war aber mittlerweile so dunkel, daß ich kaum etwas von ihm erkennen konnte.
Ein Sergeant der Stadtpolizei erschien im Türrahmen.
»Jetzt muß endlich die Leiche abgeknüpft werden«, meinte er zu mir gewandt. »Vom achten Stock aus ist es nicht möglich. In dem Apartment, vor dessen Fenster der Erhängte schaukelt, wohnt eine herzkranke Frau. Sie hat sich wahnsinnig erschrocken, als plötzlich die Leiche vor ihrem Fenster erschien. Der Wind schleuderte den Toten gegen die Scheiben, die zerbarsten. Die Frau erlitt einen schweren Herzanfall. Jetzt bemüht sich gerade ein Arzt um sie.«
»Brechen wir die Tür also auf! Uns bleibt nichts anderes übrig.«
Den vereinten Kräften hielt das Schloß nicht lange stand. Es sprang auf, und wir betraten »911«. Der Raum war dunkel. Phil schaltete das Licht ein.
Das Zimmer war üppig möbliert, in einer Ecke stand ein Fernsehapparat. Das Bett war unbenutzt.
Phil deutete auf den dicken Strick, der um den linken Vorderfuß eines schweren Kleiderschranks geschlungen und verknotet war. Das straff gespannte Seil führte zum offenen Fenster hinaus, und scheuerte auf der Holzfüllung hin und her.
Roy und Hyram erfaßten den Strick und zogen mit einem kräftigen Ruck.
»Er ist sehr leicht«, brummte Hyram und ließ das Seil fahren. Roy zog allein. Ohne große Anstrengung. Hyram beugte sich aus dem Fenster und zerrte den Erhängten herein.
Für einen kurzen Moment hielt er den Leichnam in den Armen. Dann ließ er ihn jäh fallen. Es gab ein polternden Ton, als die Gestalt auf den Boden aufschlug. Die Leiche fiel auf den Rücken.
Wir starrten sie an, und keiner von uns brachte einen Ton heraus.
Ich wischte mir über die Augen und sah noch einmal hin. Aber das Bild blieb.
Die Leiche war eine Schaufensterpuppe.
***
Das Hotel Statler gehört zur Hilton-Gruppe. Es verfügt über acht Barräume, die stets um diese Tageszeit — es war wenige Minuten von 8 Uhr abends — bis auf den letzten Platz gefüllt sind. Das Statler zählt zu den gutbeleumundeten Hotels der City.
Phil rutschte neben mir auf den Barhocker. Er lächelte der grünäugigen Schönheit vor den Flaschenregalen freundlich zu und bestellte einen Whisky on the rocks.
»Den habe ich verdient«, sagte er. »Die Boys sind noch oben und stellen alle möglichen Untersuchungen an. In ,911‘ lassen sich Hunderte von Fingerabdrücken feststellen. Wer weiß, ob wir Baffas Abdrücke überhaupt finden? Ich glaube es jedenfalls nicht.«
»Ich auch nicht, Phil.«
Die Bardame brachte Phils Whisky und setzte ihn mit einem koketten Lächeln vor meinem Freund ab.
»Hat sich jemand mit der Schaufensterpuppe einen makabren Spaß erlaubt, oder steckt eine bestimmte Absicht dahinter?«
»Es steckt eine bestimmte Absicht dahinter, Phil. Und ich habe eine Vermutung.«
Phil sah mich erstaunt an.
»Mach es nicht so spannend, Jerry. Schieß schon los! Was ist es?«
»Du hast es selbst gehört.«
Mein Freund blickte verständnislos. »Erinnerst du dich nicht an die Worte des Cops?« fragte ich. »Er sagte, von der 8. Etage aus könne man die ,Leiche' nicht abschneiden. Der Grund: Die Puppe baumelte vor einem Fenster, hinter dem eine herzkranke Lady von einem Arzt betreut wird. Jetzt kapiert?« Phil pfiff durch die Zähne.
»Du meinst also, daß jemand die herzkranke Frau erschrecken wollte. Und daß dieser jemand mit Clark Baffa nichts zu tun hat.«
»Genau das meine ich, Phil. Und außerdem meine ich, daß wir uns die Frau einmal ansehen sollten. Natürlich erst, wenn es ihr etwas besser geht. Ich habe bereits dafür gesorgt, daß wir uns mit dem Arzt unterhalten können, der sich zur Zeit bei der Kranken befindet. Ein Cop steht vor dem Apartment und hat den Auftrag, den Doc hierher zu bringen, wenn er mit seiner Behandlung fertig ist.«
»Das könnte die richtige Fährte sein, Jerry.«
»Ich bin davon überzeugt. Wahrscheinlich sind wir durch einen glücklichen Zufall auf die Spur eines anderen Verbrechens gestoßen. Denn hätte sich Baffa auf seiner Flucht nicht in das ›Statler‹ verirrt, wären wir hier nicht aufgekreuzt.«
»Übrigens, ich habe die zuständigen Hotelangestellten verhört. Das Zimmer 911 ist seit gestern unbewohnt. Der Unbekannte, der die Puppe aus dem Fenster gehängt hat, konnte sich also Zeit nehmen und alles in Ruhe vorbereiten.«
Wir tranken noch jeder einen Whisky, dann sah ich, wie der von mir beauftragte Cop an der Tür der Bar erschien. Er war in Begleitung eines älteren Herren, der eine schwarze Tasche in der linken Hand trug.
Der Doc hatte ein schmales Gelehrtengesicht. Seine Augen schauten etwas mißbilligend durch eine randlose Brille mit geschliffenen Gläsern. Den hageren Schädel bedeckte graues, sorgfältig frisiertes Haar. Sein dunkler Anzug war zweifellos von einem der besten New Yorker Maßschneider.
Der Cop deutete auf mich und richtete dann einige Worte an den Doc, die ich aber nicht verstehen konnte. Der Arzt blickte in meine Richtung, nickte dem Cop zu und kam bedächtig näher.
Obwohl er langsam ging, fiel mir auf, daß er das linke Bein etwas nachzog.
»Mister Cotton?«
»Ja, das bin ich. Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Mir geht es nur um einige Dinge, die ich gern von Ihnen erfahren möchte. Das ist mein Kollege Phil Decker.«
Der Doc und mein Freund schüttelten sich die Hand. Der Arzt hieß Frederic Rush, hatte seine Praxis ganz in der Nähe und war so etwas Ähnliches wie der Hotelarzt des »Statler«.
Wir drei setzten uns an einen kleinen Tisch in einer Nische der Bar.
Der Doc trank einen Whisky mit so viel Soda, daß das Getränk wie ein Gesundheitstee für achtzigjährige Diabetiker ausah. Er nippte vorsichtig an seinem Glas und ging dann auf meine Frage ein.
»Ich weiß nicht viel über die Kranke. Ich habe sie heute zum erstenmal gesehen. Das war vor etwa einer Stunde, als mich die Leitung des Hotels zu ihr rief. Die Frau hatte einen schweren Herzanfall, der durch den plötzlichen Schreck ausgelöst wurde. Ihr Mann erzählte mir, wie es dazu kam. Missis Snatch — so heißt die Lady — saß vor dem Fenster des blauen Salons, trank Tee und las die ›Times‹. Sie sah auf, als plötzlich ein Schatten auf sie fiel. Im gleichen Augenblick klirrte es, die Scheibe zerbarst, und eine Flut von Splittern fiel vor der Frau auf den Teppich. Vor dem Fenster baumelte an einem Strick die ›Leiche‹ eines Mannes.«
»Das muß ein furchtbarer Schock gewesen sein«, sagte Phil.
»Und ob! Missis Snatch brach zusammen. Es war ein schwerer Anfall. Ihr Mann fand sie erst eine Minute später. Er hatte sich gerade im Bad aufgehalten. Die arme Frau. Es sieht nicht sehr gut aus mit ihrem Herzen. Ich wollte sie sofort in eine Klinik einweisen, aber sie widerstrebte. Ich kann es verstehen, denn das Ehepaar befindet sich auf der Hochzeitsreise.«
»Hochzeitsreise? Kann denn eine so junge Frau schon so schwer herzkrank sein?«
»Missis Snatch ist über Fünfzig, Mister Cotton. Sie ist die Erbin der Vanderway-Millionen. Ihr erster Mann war Sam Vanderway, der Ölkönig.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Den Namen habe ich schon einmal gehört, Doc. Aber sagen Sie, was ist Snatch für ein Mann. Sie haben doch mit ihm gesprochen?«
Rush starrte auf die glänzend polierte Platte des Tisches, nahm dann vorsichtig einen Schluck aus seinem Glas, hob den Kopf, sah mich einen kurzen Augenblick flüchtig an und senkte sofort wieden Blick.
Mit einem leichten Kopfschütteln und einem Zucken der Schultern sagte er dann:
»Es steht mir nicht zu, darüber ein Urteil zu fällen, Mister Cotton.«
»Aber Sie können mir sagen, was Sie für einen Eindruck haben!«
»Gut. Ich will Ihnen die ins Auge springenden Fakten nennen. Also: Missis Snatch ist 52 Jahre alt. Ihr Ehemann hat die Vierzig noch nicht erreicht. Er sieht aus wie ein Gigolo, wie ein Playboy, der die vornehmste Aufgabe seines Lebens darin sieht, anderen Leuten — und wahrscheinlich in erster Linie reichen älteren, einsamen Frauen — das Geld aus der Tasche zu ziehen. Missis Snach ist keine Schönheit. Wahrscheinlich sogar das Gegenteil. — Mike Snatch sieht gut aus, allerdings nicht für jedermanns Begriffe. Sportsmann, von auffälliger Eleganz, schwarze pomadiesierte Locken, Schnurrbärtchen, raucht aus einer goldenen Zigarettenspitze, trägt vier schwere Brillantringe an den Händen, scheint den Alkohol zu lieben.«
»Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, Doc.«
»Das bringt mein Beruf mit sich, Mister Cotton. — Und noch etwas, fast scheue ich mich es auszusprechen. Und ich bitte Sie, dies als meinen ganz persönlichen, privaten Eindruck von Mister Snatch zu betrachten.«
»Ja, natürlich.«
»Es scheint mir fast, daß Snatch es nicht ungern sehen würde, wenn seine Frau ihrer Krankheit erliegt.«
»Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«
»Als ich die Kranke untersuchte und mich dabei über sie beugte, stand Mister Snatch hinter mir. Auf der anderen Seite des Bettes ist ein großer Spiegel angebracht. Zufällig schaute ich hinein, als ich die Herztöne der Frau abhörte. Ich sah das Gesicht des Mannes. Es war von Ekel und Abscheu verzerrt. Er starrte seine Frau mit einem solchen Ausdruck von Haß und Widerwärtigkeit an, daß ich erschrak. Im nächsten Augenblick schaute auch Snatch in den Spiegel. Unsere Blicke trafen sich. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich das Gesicht des Mannes. Der Ausdruck des Ekels war wie weggewischt. Statt dessen zeigten seine Züge eine fast übertriebene Form der Anteilnahme, Besorgnis und Hilflosigkeit.«
»Sie hätten Detektiv werden sollen, Mister Rush«, sagte Phil. »Mit Ihrer Beobachtungsgabe…«
»Halb so schlimm, Mister Decker«, wehrte der Arzt lächelnd ab. »Meine Wahrnehmungen hätte auch jeder andere gemacht.«
Der Doc blickte auf die Uhr und sagte, daß es für ihn die höchste Zeit sei. Er verabschiedete sich und verließ die Bar.
Wir zahlten und begaben uns dann in den achten Stock, zum Apartment des Ehepaares Snatch.
***
Als sich auf unser dreimaliges Klopfen nichts rührte, drehte ich den Türknopf.
Die Tür war unverschlossen.
Wir traten ein und befanden uns in einer Art Vorraum, der zu einer Flucht von drei Zimmern gehörte, wie ich später feststellte.
Wir versanken fast bis zu den Knöcheln in einem schweren roten Teppich.
Die Tapete in dem Raum war silbern.
Drei sündhaft teure Ledersessel standen um ein Rauchtischchen aus Mahagoni gruppiert.
Die Tür zum nächsten Zimmer war nur angelehnt.
Ich vernahm ein bekanntes Geräusch. Ein Gluckern, das immer dann entsteht, wenn man Whisky in ein Glas füllt. Danach ertönte das charakteritische Klirren von Eiswürfeln, die in ein Glas fallen.
»Cheerio«, sagte Phil leise.
Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und ein Mann trat mit wütendem Gesicht über die Schwelle.
Ich mußte zugeben, daß die Beschreibung des Docs sehr treffend war. Man konnte kaum noch etwas hinzufügen, um das Bild von Mister Mike Snatch abzurunden.
Eine Kleinigkeit vielleicht war dem Doc entgangen. Er hatte nichts davon erwähnt, daß in Mike Snatchs Augen ein eisiger Glanz lag.
Snatchs Blicke drückten so viel Empfindung aus wie ein im Hudson versenkter Zementblock.
Auf der niedrigen, aber breiten Stirn des Mannes klopfte eine dunkle Ader.
»Wir sind G-men«, sagte ich. »Wir möchten mit Ihnen reden.«
Snatchs Gesicht lief rot an.
Er holte tief Luft, und seine Augen schossen Blitze. Dann aber besann er sich jäh. Er setzte das Whisky glas, daß er in der linken Hand hielt, auf dem Rauchtischchen ab. Dann kam er langsam auf uns zu. Von seiner Wut war nichts mehr zu bemerken. Sein Gesicht war eisern beherrscht.
Ohne jede Warnung griff Snatch an.
Er .war blitzschnell und unfair. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit rammte er Phil das Knie in den Magen.
Gleichzeitig riß er beide Arme hoch und hieb meinem Freund die Handkanten mit Gewalt rechts und links auf jene Stellen, wo die Schultern in den Hals übergehen.
Phil stieß ein gurgelndes Geräusch aus und fiel steif wie ein Brett zu Boden.
Ich war fast starr vor Schreck. Obwohl ich nur zwei Schritte neben Phil stand, kam Snatchs Angriff so überraschend, daß ich nicht eingreifen konnte.
Jetzt wandte sich der hinterhältige Bursche mir zu.
»Heb den Kerl auf und trag ihn ’raus! Und ein bißchen schnell, sonst legst du dich gleich neben ihn.« — Er war bei dieser freundlichen Aufforderung vom »Sie« zum »Du« übergegangen und maß mich mit einem Blick, als sei ich der letzte Dreck.
Ich antwortete nicht.
Ich nahm nur langsam meinen Hut ab und warf ihn neben das Whiskyglas auf den Rauchtisch.
Dann schlüpfte ich mit einer schnellen Bewegung aus dem Mantel und ließ ihn hinter mir zu Boden fallen. Ich rechnete damit, daß Snatch mich in dem Moment angreifen würde, wenn ich noch mit beiden Armen in den Ärmeln meines Mantels steckte und damit für einen Sekundenbruchteil gefesselt war.
Ich hatte richtig vermutet.
Snatch sprang mich an.
Aber ich war schneller als er.
Mein Mantel fiel bereits zu Boden, als Snatch die Hände nach mir ausstreckte.
Ich machte einen Sidestep und gleichzeitig mit dem rechten Fuß einen Cross-Schlag, der Snatch beide Beine unter dem Körper wegriß. Mit einem Schmerzensschrei stürzte er zu Boden.
Einen Herzschlag später war er wieder in der Senkrechten.
Er schlug sofort eine Finte und versuchte, mich mit einem weiten Schwinger unterhalb der Gürtellinie zu treffen.
Ohne Mühe blockte ich ab.
Ich setzte eine Serie schneller Haken auf die kurzen Rippen meines Gegners und beendete die Schlacht mit einem rechten Uppercut, der genau die Kinnspitze traf.
Snatch drehte sich zweimal um seine eigene Achse, riß das Rauchtischchen um und stürzte schwer zu Boden. Bewegungslos blieb er auf dem Teppich liegen.
Ich zerrte Phil auf einen der Sessel und ging dann ins Nebenzimmer, um die Whiskyflasche zu holen. Sie stand auf der Fensterbank und war noch halbvoll.
Nachdem ich meinem Freund einige Schlucke eingeflößt hatte, schlug er die Augen auf. Eine Minute später war er wieder einigermaßen vernehmungsfähig.
»Teufel, Teufel«, brummte er. »Der Kerl ist so sympathisch wie ein Krokodil.«
Ich schüttelte den Kopf. »Laß das kein Krokodil hören.«
Wir bemühten uns gemeinsam um Snatch, der immer noch groggy war.
Wir brauchten mehr als fünf Minuten, bis er sich rührte und uns mit glasigem Blick anstarrte. Er schien die Welt nicht mehr zu verstehen.
Er fuhr sich vorsichtig über die Kinnspitze und zuckte merklich zusammen.
»Keine Angst. Das gibt bestenfalls einen flauen Fleck. Wird Ihrer Schönheit nicht schaden.«
Snatch warf mir einen grimmigen Blick zu. Ich erkannte daran, daß er wieder fit genug war, um mir geistig folgen zu können.
Ich hielt dem Kerl meinen Ausweis unter die Nase.
»Sie sollten sich etwas zügeln. Wenn Ihr Temperament öfter mit Ihnen durchgeht, werden Sie noch viel Ärger haben.«
»Lassen Sie das meine Sorge sein«, knurrte er giftig.
»Natürlich. Aber was Sie sich da eben geleistet haben, kostet eine Kleinigkeit. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir G-men sind.«
»Ich habe nichts gehört. Was wollen Sie?«
»Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten!«
»Ich habe keine Lust dazu. Ich bin völlig durcheinander. Meine Frau ist schwerkrank und…«
»Eben darum geht es!«
Er stutzte.
»Wieso? Was haben Sie damit zu tun?«
»Nun, immerhin ist es recht komisch, daß sich jemand ausgerechnet vor dem Fenster, hinter dem Ihre herzkranke Frau sitzt, einen so üblen Streich erlaubt und eine Puppe wie einen Gehenkten dort herumbaumeln läßt. Finden Sie das nicht komisch?«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen? Was habe ich damit zu tun?«
»Das wollen wir ja gerade wissen.«
»Ich habe nichts damit zu tun!«
Ich schwieg und starrte ihn unverwandt an. Er rückte unbehaglich auf dem Sessel hin und her, auf den wir ihn gesetzt hatten.
»Wo waren Sie zu der Zeit, als die Puppe aufgehängt wurde?«
»Im Bad. Ich habe geduscht.«
»Sie haben dafür natürlich keine Zeugen?«
»Nein, natürlich nicht«, schnappte er bissig. »Im allgemeinen pflege ich nämlich allein zu duschen. Wenn ich gewußt hätte, daß ich ein Alibi brauche, hätte ich mir von meinem Anwalt den Rücken schrubben lassen. Dann hätten Sie Ihren Zeugen.«
»Na, na. Es beschuldigt Sie ja keiner. Es ist unsere Pflicht, die Sache nachzuprüfen. Es besteht der Verdacht, daß die Puppe nur aus dem Fenster gehängt wurde, um Ihre Frau zu erschrecken. Da Ihre Frau aber schwer herzleidend ist, kommt das einem Mordversuch gleich. Geht es Ihrer Gattin jetzt besser?«
»Sie liegt in Ihrem Schlafzimmer. Der Arzt hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Sonst noch was?«
»Wie lange wollen Sie noch in New York bleiben?«
»Wir sind seit einer Woche hier und wollten morgen wegen des schlechten Gesundheitszustandes meiner Frau wieder nach Hause reisen.«
»Sie wohnen in…«
»… St. Louis!«
Wir standen auf und gingen zur Tür. Ich hatte schon die Klinke in der Hand, als ich mich noch einmal umdrehte.
»Ich werde morgen anrufen und fragen, wie es Ihrer Gattin geht, Mister Snatch. Ich hoffe in Ihrem Interesse, daß sich ein ähnlicher Zwischenfall wie heute abend mit der Schaufensterpuppe nicht wiederholt.«
Er antwortete nicht. Nur sein Blick war mit einem seltsam starren Ausdruck auf uns gerichtet, als wir das Zimmer verließen.
***
Am nächsten Tag erhielten wir von unserem Chef, Mr. High, einen Auftrag, der auf eine Routineermittlung hinauslief.
Es war nichts Interessantes, hielt uns jedoch bis gegen 18 Uhr so in Atem, daß wir keine Gelegenheit hatten, im »Statler« anzurufen und uns nach dem Befinden von Mrs. Snatch zu erkundigen.
Nach einem hastig heruntergeschlungenen Dinner in der Kantine des Distriktsgebäudes erinnerte mich Phil an mein Vorhaben. Wir setzten es in die Tat um. Von unserem Office aus ließ ich mich mit dem »Statler« verbinden und verlangte Mr. Snatch.
Ich mußte fast eine Minute warten. Dann knackte es in der Leitung, und gleich darauf meldete sich die kalte Stimme des Gigolos.
»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich. »Sie erinnern sich… Ich versprach anzurufen. Wie geht es Ihrer Gattin?«
Für einige Sekunden herrschte Stille.
Dann vernahm ich die Stimme des Mannes, und jetzt klang sie ganz anders als in dem Moment, da er sich am Telefon gemeldet hatte.
Die Stimme schien nicht mehr einem eiskalten Burschen zu gehören, sondern einem Mann, der sich in einem Zustand tiefster Trauer und Verzweiflung befindet.
»Oh, Mister Cotton. Ich bin völlig fertig. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Meine Frau, die liebe Nicole… Nein, es ist zu schrecklich , …«
»Was ist los?«
»Meine Frau ist… sie ist tot… vor einer halben Stunde…« Er ließ einen Laut hören, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klang.
»Ich fand sie tot in ihrem Schlafzimmer. Sie lag vor ihrem Bett… Herzschlag… Ich…«
»In zehn Minuten sind wir bei Ihnen«, sagte ich und knallte den Hörer auf die Gabel.
***
Der Hoteleingang lag in ein düsteres Licht getaucht.
Zwei einsame Lampen brannten auf einer Strecke von mindestens dreißig Vard.
Das spärliche Licht reichte kaum aus, um die Nummern auf den einzelnen Zimmertüren zu erkennen.
Durch die Siebente Avenue heulte ein schauriger Sturm. Wir schrieben November, und es war entsprechend ungemütlich in der Millionenstadt.
»Es sieht fast so aus, als seien die Gäste aus dieser Etage abgereist«, sagte Phil und blieb vor dem Apartment stehen, in dem wir gestern abend Mike Snatch kennengelernt hatten.
»Ich könnte es ihnen nicht verdenken.«
In diesem Augenblick wurde die Tür des Apartments geöffnet.
Mike Snatch stand auf der Schwelle.
Sein Gesicht war gerötet und etwas aufgedunsen.
Ich war mir nicht recht darüber im klaren, ob es Erschütterung oder Trauer ausdrücken sollte. Daß Mike Snatch die Tür vor unserer Nase aufriß, war kein Zufall. Wir hatten an der Rezeption unsere Namen genannt und uns telefonisch anmelden lassen.
Snatch streckte mir die Hand entgegen, die ich mit einigem Widerstreben ergriff und kurz schüttelte.
Der Witwer zollte auch Phil den gleichen Beweis seiner Freundschaft. Dann traten wir ein. Im Vorraum roch es stark nach Parfüm.
Ich steckte möglichst unauffällig die Nase in die Luft und schnupperte.
Bald hatte ich herausgefunden, weswegen der Wohlgeruch so reichlich vorhanden war. Er strömte von Mike Snatch aus, der sich offenbar mit Duftwasser eingerieben hatte, um seine Alkoholfahne zu überspielen. Dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt, denn Mike roch nach Whisky wie ein Dutzend schottischer Matrosen.
»Gentlemen, es ist zu schrecklich. Die liebe Nicole…«
Wir drückten unser Beileid aus. Dann schlug ich einen sachlicheren Ton an.
»Wie ist es geschehen, Mister Snatch. Wir möchten gern alle Einzelheiten wissen. Vor allem…«
»Bitte, meine Herren. Nehmen Sie doch erst einmal Platz«, unterbrach er mich. »Ich werde Ihnen gern alles der Reihe nach erzählen. Whisky?«
»Sehr gern.« Phil nahm mir die Antwort ab. Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, und ich wußte auch, warum.
Wir ließen uns auf die drei Sessel nieder, die um das Rauchtischchen standen. Snatch holte eine Flasche Bourbon aus dem Nebenzimmer und brachte gleichzeitig ein kleines Silbertablett mit drei hohen Whiskygläsern. Ich warf einen schnellen Blick auf die Trinkgefäße und atmete erleichtert auf. Wir hatten uns nicht geirrt…
Snatch schenkte ein und prostete uns zu.
Dafür, daß er vor einer knappen Stunde seine Frau verloren hatte, machte er jetzt einen recht fröhlichen Eindruck.
Es war, als habe Snatch meine Gedanken erraten. Von einer Sekunde zur anderen verdüsterten sich seine Züge. Er gab sich größte Mühe, melancholisch zu erscheinen.
Wir tranken einen Schluck und setzten dann die Gläser ab. Unaufgefordert begann Snatch zu sprechen.
»Ich fand sie vor einer Stunde, als ich ihr Schlafzimmer betrat. Sie lag vor dem Bett. Sie war tot. Es muß ein ganz plötzlicher Anfall gewesen sein, den ihr armes Herz nicht mehr verkraften konnte. Jetzt ist sie…«
Er hielt inne, versuchte ein Schluchzen und gab dann den Versuch auf, als er merkte, daß es nicht gelang.
Statt dessen fuhr er sich mit der Hand über die Augen und senkte den Kopf.
So verhielt er einige Sekunden. Dann sprach er weiter, und seine Stimme klang dabei so erstickt, daß man es beinahe für echt halten konnte.
»Doktor Rush ist bei ihr. Er kam vor wenigen Minuten. Er untersucht sie. Wahrscheinlich wird er gleich kommen.« Während der nächsten Minuten saßen wir schweigend. Jeder hielt sein Glas in der Hand und brütete vor sich hin. Phil warf mir einen Blick zu. Ich verstand, was er meinte. Aber noch war die Gelegenheit nicht gekommen.
»Hat Ihre Frau noch andere Verwandte?«
Snatch hob den Kopf.
»Mir ist nur etwas von einer Schwester bekannt, die irgendwo in Südamerika lebt. In Rio oder so. — Warum fragen Sie?«
»Nur so! — Rein privates Interesse. — Als Sie Ihre Frau vorhin fanden, ist Ihnen nichts in Ihrem Zimmer aufgefallen? Irgendwas, das sie erschreckt haben könnte?«
»Ich habe nichts gesehen. Und ich bin sicher, daß auch nichts dergleichen vorhanden war. Sonst hätte ich es bemerkt.«
»Wann haben Sie eigentlich Ihre Frau kennengelernt, Mister Snatch?«
Er blickte mich einige Sekunden prüfend an, nippte dann gedankenvoll an seinem Glas und fuhr sich anschließend mit der Zunge über die Lippen.
»Das… das war vor vier Wochen… in St. Louis… auf einem Presseball habe ich sie zufällig kennengelernt. Es… Nun ja, ich wurde der damaligen Missis Vanderway vorgestellt. Sie nahm an dem Presseball teil, sie hatte einen größeren Betrag für ausländische Studenten gestiftet, die sich zu der Zeit in St. Louis aufhielten. — Vierzehn Tage später heirateten wir.«
»So schnell?«
»Nun, wenn man in einem Alter wie meine Frau ist, dann hat man nicht mehr viel Zeit… Immerhin war sie schon…«
»Sie waren nicht schon…«
Er funkelte mich böse an.
»Ist es verboten, eine ältere Frau zu heiraten?«
»Keineswegs, Mister Snatch. Bitte ereifern Sie sich nicht.«
»Sie verdächtigen mich fortgesetzt.«
»Keineswegs, Mister Snatch. — Doch eine Frage noch: Wer erbt das Vermögen Ihrer verstorbenen Gattin?«
»Weiß ich es«, fuhr er auf. »Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht.«
Ich gab keine Antwort.
Was hätte ich auch sagen sollen.
Der anfängliche Verdacht war längst riesengroß geworden. Man hätte blind sein müssen, um nicht zu sehen, daß hier alle Voraussetzungen zu einem gemeinen Verbrechen gegeben waren. Alternde, einsame aber reiche Frau fällt einem skrupellosen Playboy in die Hände, erliegt dessen Charme, heiratet ihn, ändert ihr Testament zu seinen Gunsten und stirbt dann eines plötzlichen Todes. Alles lief wie am Schnürchen. Und so, wie die Dinge im Augenblick standen, konnten wir nicht das geringste beweisen.
Ich nahm mir im stillen vor, noch einmal alle Hotelangestellten zu verhören. Vielleicht hatte doch jemand etwas gesehen. Vielleicht wußte doch einer, wer die Schaufensterpuppe aus Nr. 911 gehängt hatte. Aber nach längerem Nachdenken verwarf ich diesen Gedanken wieder. Meine Kollegen hatten gestern bereits alle Angestellten vernommen, ohne daß sich ein Fingerzeig ergab.
»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, murmelte Snatch und verschwand durch die Tür ins Nebenzimmer. Das war die Gelegenheit, auf die wir gewartet hatten. Wäre sie nicht von selbst gekommen, hätten wir sie auf irgendeine Weise herbeiführen müssen.
Phils Rechte fuhr blitzschnell in die Außentasche seines Mantels. Er brachte eine kleine weiße Papiertüte zum Vorschein. Flink, aber vorsichtig nahm er das in ihr befindliche Whiskyglas heraus. Es glich den auf dem Tisch stehenden Gläsern wie ein Ei dem anderen.
Mit spitzen Fingern faßte Phil das Glas, aus dem Snatch getrunken hatte. Er kippte den Whisky in das mitgebrachte Glas und stellte es auf den Platz, auf dem zuvor das andere Glas gestanden hatte.
Das Glas aber, auf dem sich die Fingerabdrücke des Witwers befanden, steckte Phil in die Tüte und ließ sie wieder in seiner Manteltasche verschwinden. Es war keinen Augenblick zu früh.
Die Tür ging auf, und Snatch kam herein. In seinem Kielwasser folgte Doc Rush, der ein sehr betrübtes Gesicht machte. Er nickte uns mit ernstem Gesicht zu.
Snatch sollte nicht wissen, daß wir uns bereits kannten.
Also nannten wir unsere Namen und murmelten Höflichkeitsfloskeln.
»Missis Snatch ist einem Herzschlag erlegen. Der Tod muß auf der Stelle eingetreten sein. Allerdings kann nur ein sehr erheblicher Schock zu dem plötzlichen Ende geführt haben. Die Züge der Toten sind in einer sonderbaren Weise verzerrt. Ihr Mund war wie zu einem Schrei geöffnet.« — Der Doc machte eine Pause und fuhr sich mit einem weißen Seidentuch über die Stirn Mit leiser Stimme sprach er weiter: »Die Verstorbene muß etwas Schreckliches vor ihrem Tode gesehen haben. Etwas so Furchtbares, daß ihr Herz aussetzte.«
»Blödsinn«, ertönte die kalte Stimme des Gigolos. »Die Alte hatte eine Kognakpumpe, die schon lange nichts mehr taugte. Es wäre so und so bald mit ihr zu Ende gegangen.«
»Sprachen Sie eben von der Frau, mit der Sie verheiratet waren?« fragte Phil und bedachte Snatch mit einem angeekelten Blick.
Der Schnurrbärtige biß sich ärgerlich auf die Lippen und wandte sich ab.
Er trat zum Fenster und blickte hinaus, ohne uns noch eines Wortes zu würdigen.
»Sie gestatten, daß wir uns etwas Umsehen«, sagte ich und erhob mich. Snatch gab keine Antwort. Gefolgt von Phil und dem Doc betrat ich das Schlafzimmer der Toten, das am Ende der Zimmerflucht — hinter einem großen Salon und dem Schlafzimmer des Schnurrbärtigen — lag.
Die Leiche der Frau war auf eine Couch gebettet und mit einem weißen Leinen zugedeckt.
Ich blickte mich suchend um.
Nichts Verdächtiges war in dem Zimmer zu bemerken. Nur die Nachttischlampe brannte. Vor den Fenstern waren die Vorhänge dicht zugezogen. Das Bett schien unbenutzt.
»Die Tote lag vor dem Bett«, sagte Doc Rusch, »mit dem Gesicht zum Fenster gewandt.«
»Das besagt nichts«, sagte ich leise. »Er kann sie herumgezerrt haben.«
Ich trat zu dem breiten französischen Bett und fuhr mit der Hand prüfend über die Decke. Sie fühlte sich weich und seidig an. Unter dem Federbett schaute der Zipfel eines roten Pyjamas hervor. Behutsam schob ich die Bettdecke nach unten.
Auf dem Kopfkissen — etwa dort, wo das Federbett endete — war eine unmerkliche, schalenförmige Vertiefung. Nur sehr schwach, und nur für das Auge eines geübten Beobachters wahrnehmbar. Die Vertiefung war nicht sehr groß. Ein Abdruck, der von einem Kinderkopf herrühren konnte. Sonst waren keinerlei Abdrücke auf dem Bettlaken zu sehen.
Phil und der Doc traten neben mich.
»Was ist das?« — Die Stimme des Arztes war kaum zu vernehmen.
»Leider kein Beweis, Doc. Aber ein Fingerzeig, ein Anhaltspunkt.«
»Wieso?«
»Hier hat etwas gelegen, Doc, dessen Anblick so grauenhaft war, daß er Missis Snatch getötet hat.«
***
Kurz vor Mitternacht hatten wir Gewißheit.
Wir ließen uns aus der Kantine eine letzte Kanne Kaffee bringen und verglichen noch einmal die Fingerabdrücke, die wir auf dem Whiskyglas gefunden hatten, mit denen auf der Karteikarte, die vor uns auf dem Schreibtisch lag.
Es gab keinen Zweifel.
Unser dreistündiges Suchen hatte Erfolg gehabt.
Snatch war registriert. Er war vorbestraft. Er hatte fünf Jahre wegen bewaffneten Überfalls in Denver im Zuchthaus gesessen. Im April 1959 war er entlassen worden. Seitdem wußte man nicht, wo er sich aufhielt. Mike Snatch war übrigens sein wirklicher Name.
»Erst Raubüberfall und jetzt Mord«, sagte Phil.
»Wir haben keine Beweise!«
»Noch nicht, Jerry! — Noch nicht…«
***
Es war am nächsten Morgen gegen zehn Uhr, als Mr. High den Telefonhörer auf die Gabel zurücklegte und uns ernst ansah.
»Ich habe Sie rufen lassen, Phil und Jerry, um mit Ihnen über eine ungeheuerliche Angelegenheit zu sprechen. Als ich heute morgen Ihren Bericht über den mysteriösen Tod der Nicole Snatch vorfand, fragte ich sofort bei unseren Kollegen in St. Louis nach. Eben traf die Antwort ein.«
Der Chef machte eine Pause und blickte nachdenklich vor sich hin.
Phil räusperte sich.
»Sie erkundigten sich nach Mike Snatch, Chef?«
»Natürlich! — Unsere Kollegen in St. Louis wußten nicht, daß er sich in unserer schönen Stadt aufhielt. Als ich ihnen dann von der Verbindung mit der Millionenerbin Vanderway berichtete, fielen sie aus allen Wolken. Offensichtlich haben sich Snatch und Nicole Vanderway nicht in St. Louis trauen lassen. Dort hatte sich die Hochzeit noch nicht herumgesprochen, obwohl Nicole Vanderway ein großes Haus führte und viele Bekannte hatte.«
»Und worin besteht die ungeheuerliche Angelegenheit«, wollte ich wissen.
»In St. Louis scheint es neuerdings an der Tagesordnung zu sein, reiche Witwen zu heiraten«, sagte der Chef langsam. »Innerhalb des letzten Monats kam es zu zwei Hochzeiten, die Aufsehen erregten. Denn: In beiden Fällen handelte es sich um eine steinreiche Frau, die jeweils mit einem viel jüngeren Mann unbekannter Herkunft die Ehe einging.«
»Das dürfte in einer Stadt wie St. Louis nicht unbedingt sonderbar sein«, meinte ich. »Eher ist es erstaunlich, daß unsere Kollegen über den Gesellschaftsklatsch so genau Bescheid wissen.«
»Leider mußten sie sich dafür interessieren, Jerry. Denn beide Frauen — eine namens Miller und eine andere mit Namen Fulham — sind vor wenigen Tagen ums Leben gekommen.«
Sekundenlang herrschte Schweigen. »Die Untersuchung liegt in den Händen der Stadtpolizei- von St. Louis. Allerdings hat man das dortige FBI-Büro benachrichtigt.« Unser Chef hob ein Blatt Papier, das mit Bleistiftnotizen bedeckt war. »Die Miller stürzte in betrunkenem Zustand von einem Balkon im vierten Stock ihres Hauses. Sie war auf der Stelle tot. Die Testamentseröffnung ist inzwischen erfolgt. Demnach erhält Beef Miller — der Mann der Toten — zwei Millionen Dollar in bar. Der Rest des Vermögens, etwa die gleiche Summe, soll an die beiden Kinder aus erster Ehe der Toten aufgeteilt werden.«
»Und wie ist die Fulham ums Leben gekommen?« wollte Phil wissen.
»Sie verunglückte mit ihrem Wagen, einem Mercury. Sie verunglückte auf dem Lindbergh Boulevard in der Nähe des Sunset Country Clubs. Der Wagen raste gegen einen Baum. Nur die Fulham saß darin. Sie galt als sehr sichere Fahrerin. Es geschah kurz vor Mitternacht. Die Frau erlitt einen Schädelbasisbruch und starb auf dem Wege ins Hospital. Auch in diesem Falle erbt der Mann der Verstorbenen den Löwenanteil des Vermögen.«
»Das Ganze sieht sehr nach einem System aus«, ließ sich Phil vernehmen. »Der Fall Snatch ist der dritte in der Reihe. Und daß es sich hierbei um einen Mord und nicht um einen tragischen Unfall handelt, davon sind wir überzeugt. Leider haben wir keine Handhabe gegen Mike Snatch. Aber ich bin sicher, daß wir in St. Louis die Beweise finden werden.«
Phil sprach das aus, was auch Mr. High und ich dachten.
In St. Louis würden sich Spuren finden lassen. In St. Louis mußte es uns gelingen, den Beweis für die Schuld des Gigolos an dem Tode seiner Frau zu erbringen.
Zumindest ein Punkt war erfolgversprechend: Wenn es sich bei allen drei Todesfällen um organisierte Morde handelte, mußte zwischen den drei Tätern eine Verbindung bestehen. Es war also zu erwarten, daß sich die drei »Witwer« zumindest von Zeit zu Zeit irgendwo trafen, oder daß sie auf andere Weise miteinander Kontakt aufnahmen.
Dabei wollten wir sie ertappen.
***
Am Nachmittag riefen wir im »Statler« an.
Es ging uns darum, die genaue Anschrift von Mike Snatch zu erfahren. Der Manager des Hotels gab uns bereitwillig Auskunft.
Ich notierte mir die Adresse: St. Louis Sappington, Twilight Drive 10.
Sappington ist der südwestlichste Teil der Stadt; eine sehr vornehme Gegend, die ihr Gesicht durch die Villen und Parkanlagen der Millionäre erhält.
»Mister Snatch ist übrigens heute mittag abgefahren«, sagte der Manager. »Auch die verstorbene Missis Snatch ist abgeholt worden. Mister Snatch hatte im Laufe des Vormittags alle Formalitäten für die Leichenüberführung erfüllt. Und…« Der Manager senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüsterton, »jetzt kann ich Ihnen ja auch sagen, daß wir etwas sehr Eigentümliches beobachtet haben.«
»Machen Sie es nicht so spannend! — Was war los?«
Weitschweifig begann er: »Heute morgen nach dem Frühstück teilte uns Mister Snatch mit, daß er abreisen wolle. Er bat darum, ihm ein Flugtickett für die Mittagsmaschine zu besorgen. Wir sollten die Bezahlung mit der Fluggesellschaft erledigen. Mister Snatch buchte 1. Klasse. Die erforderlichen 59 Dollar und 70 Cent wurden mit auf seine Rechnung gesetzt. — Den Vormittag verbrachte Mister Snatch in der Bar. Gegen Mittag beglich er seine Rechnung und bestellte dann ein Taxi, das ihn ins nördliche Queens zum La Guardia Airport bringen sollte. Sein Gepäck wurde durch uns abgeschickt. Und dabei passierte folgendes: Als einer unserer Hausdiener unter anderem einen großen Rindlederkoffer aus dem Apartment schleppte, stolperte er auf der Treppe. Der Koffer war prall gefüllt und verschlossen. Durch die Erschütterung brach jedoch eine der Verschlußvorrichtungen auf. Der Inhalt des Koffers quoll heraus. Unser Diener bemühte sich, die Wäschestücke und andere Dinge wieder in den Koffer zu stopfen, um diesen anschließend mit einem Lederriemen zu verschließen. Als der Diener die Wäschestücke in den Koffer legte, stieß er gegen einen kalten, harten Gegenstand, der ziemlich weit unten im Koffer lag. Und jetzt tat unser Hausdiener etwas, was er eigentlich nicht hätte tun dürfen…« Der Manager hatte Sinn für dramatische Effekte. Er zögerte die Pointe durch eine Kunstpause hinaus, bis ich ihn ziemlich grob anfuhr, er solle endlich mit dem Clou herausrücken »Ja, was glauben Sie wohl, was sich in dem Koffer befand, Mister Cotton. — Die naturgetreue Nachbildung eines Totenschädels aus Gips. Ist das nicht komisch?«
Ich atmete langsam aus. Das war allerdings komisch. Jetzt wußte ich, was auf dem Kopfkissen gelegen hatte. Jetzt wußte ich, wodurch Mrs. Snatch so furchtbar erschreckt worden war, daß sie einen Herzschlag erlitten hatte.
»Ist der Koffer noch im Hotel?«
»Nein. Das gesamte Gepäck wurde mit der gleichen Maschine, die auch Mister Snatch benutzte, nach St. Louis geflogen.«
»Danke! Sie haben uns mit Ihrem Hinweis einen großen Gefallen getan. Sagen Sie Ihrem Hausdiener, daß einer unserer Beamten zu ihm kommen wird, um die Aussage zu protokollieren.«
Ich legte auf. Als nächstes berichtete ich Phil und Mr. High von der Entdeckung.
Das Ergebnis einer halbstündigen Unterredung war folgendes: Noch mit der 20-Uhr-Maschine flogen wir vom La Guardia Airport nach St. Louis ab.
Im Mayfair Hotel in der St. Charles Street von St. Louis wurden zwei Einzelzimmer für Phil und mich reserviert. Unsere Kollegen in der Mississippi-Stadt erhielten Nachricht von unserem Kommen.
Um Punkt 20 Uhr hob sich der Silbervogel vom La Guardia Airport in die Lüfte. Wir räkelten uns faul in den bequemen Sesseln der Touristenklasse und ließen uns von einer hübschen Stewardeß verwöhnen.
Der Lambert-St.-Louis-Municipal-Airport liegt dreizehn Meilen nordwestlich der Stadt. Als wir durch die Sperre gingen, trat ein großer, blonder Mann auf uns zu, lächelte und zeigte dabei zwei Reihen blitzender Zähne.
»Mister Cotton, Mister Decker?«
Wir nickten.
»Herzlich willkommen. Ich bin Sefton Holms.«
»Es ist sehr nett, daß Sie uns abholen, Kollege«, sagte ich und schüttelte dem sympathischen Mann die Hand. Nachdem auch Phil mit ihm Shakehands gemacht hatte, zog uns Holms beiseite.
»Ihr Chef, Mister High, hat uns von Ihrem Kommen benachrichtigt und auch mitgeteilt, worum es geht. Um es kurz zu machen: Zwei Kollegen sind sofort zum Twilight Drive aufgebrochen. Sie haben inzwischen telefonisch Nachricht gegeben. Der gesuchte, Mike Snatch befindet sich in dem Hause. Vor etwa einer Stunde erhielt er Besuch von einem Unbekannten. Der Mann fuhr in einem schwarzen Chevrolet vor.«
»Sie haben doch die Nummer notiert?«
»Noch nicht!«
»Es ist wichtig, daß wir die Bekannten von Mike Snatch überprüfen. Ich bin sicher, daß wir dabei auch auf die Herren Beef Miller und Fulham stoßen. Wie heißt Fulham mit Vornamen?«
»Robert. — Sehr unsympathische, aalglatte Burschen sind das übrigens. Ich verstehe nicht, wie vernünftige Frauen auf solches Gelichter hereinfallen.«
Vor dem Flughafen wartete ein-Buick. Wir stiegen ein. Holms setzte sich hinter das Steuer, und ab ging die Fahrt. Wir benutzen den Lindbergh Boulevard, der in großem Bogen um St. Louis herumführt und ein schnelles Vorwärtskommen garantiert.
Im Westen der Stadt verläuft dieser Highway von Pattonville bis Sunset Hills schnurgerade.
Wie mit dem Lineal gezogen, streckte sich vor uns die Asphaltdecke dahin.
Kurz vor dem Golf- und Reitgelände von Sunset Hills knickt der Highway nach Süden ab und führt in Richtung Mississippi. Der Twilight Drive ist eine Abzweigung von Lindbergh Boulevard, der hier in südlicher Richtung verläuft.
Der Twilight Drive gehört zu den prachtvollsten Villenstraßen, die man sich denken kann.
Rechts und links nichts als riesige Grundstücke, die als parkähnliche Anlagen herausgeputzt sind. Rasenflächen, Bäume, Steingärten und Swimmingpools. Kleine Teiche mit japanischen Brücken, Gartenhäuschen und viele Laternen in den Parks.
Holms ließ den Wagen langsam ausrollen. Dann blendete er die Scheinwerfer ab.
»Wir sind da. Dort drüben das Grundstück ist es.«
Er deutete nach vorn. Das Grundstück war zur Straße hin mit einem hohen, schmiedeeisernen Gitterzaun abgeschirmt.
Rechts und links vor einem breiten, geschlossenen Tor brannten Laternen auf massiven Marmorpfosten. Der dahinterliegende Garten war in eine tiefe Dunkelheit getaucht.
Trotzdem konnte ich ausmachen, wo das Haus lag. Denn ein einzelner Lichtschein fiel durch eine Baumgruppe und ließ die Umrisse eines Fensters schemenhaft erkennen.
Aus dem Dunkel der Gartenfront trat ein Mann. Er hatte den Kragen seines Ölmantels hochgeschlagen und den Hut tief in die Stirn gezogen.
Er kam zum Wagen, streckte die Hand durch das herabgekurbelte Seitenfenster und murmelte leise einen Gruß, während wir ihm kurz die Hand schüttelten.
Es war der FBI-Agent Pete Hunter.
Sein Kollege Rex Highsmith sei im Garten und halte die Haustür unter Beobachtung, sagte uns Hunter.
Hinter dem erleuchteten Fenster seien leider die Vorhänge zugezogen, so daß man nicht erkennen könne, was Snatch und sein Besucher in dem Haus anstellten. Der Wagen seines Besuchers parke ein Stück weiter vorn.
Als wir aus dem Buick krabbelten, fing es an zu regnen. Dicke Tropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe des Wagens.
Dennoch war das Wetter bei weitem nicht so ungemütlich wie in New York.
In meiner Brieftasche stak ein Haftbefehl, ausgestellt auf den Namen Mike Snatch.
Phil und ich gingen auf das breite, schmiedeiserne Tor zu. Holms und Hunter blieben etwas zurück. Es hätte für einen zufälligen Besucher etwas bedrohlich ausgesehen, wenn wir zu viert angerückt wären. Daß diese Vorsichtsmaßnahme sinnvoll war, zeigte sich im nächsten Augenblick.
Keine zehn Yard mehr trennten uns von dem Gartentor, als wir Stimmen vernahmen. Sie kamen aus der Richtung des Hauses, in dem wir den Mörder Mike Snatch wußten. Zwei Männer sprachen dort mit gedämpften Stimmen. Ich konnte nicht verstehen, wovon sie redeten.
Leise klappte eine Tür.
Ich vernahm Schritte, die auf einem Kiesweg oder etwas Ähnlichem knirschend näherkamen.
Im nächsten Augenblick hatte der Mann das Gartentor erreicht.
Es klirrte leicht, als er einen Flügel öffnete. Der Mann trat auf den Twilight Drive und zog den Flügel hinter sich zu. Dann ging er mit schnellen Schritten in entgegengesetzter Richtung davon.
Seine Silhouette hob sich deutlich gegen den Schein einer entfernten Straßenlaterne ab. Der Mann hatte eine hünenhafte Gestalt. Er bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines trainierten Sportlers.
Nach wenigen Augenblick hatte er seinen Wagen erreicht.
Wir warteten, bis er den Motor gestartet hatte und angefahren war. Er wendete in kurzem Bogen, rollte an uns vorbei, steuerte zum Lindbergh Boulevard, von dem wir gekommen waren. Wir gerieten ins Licht der Scheinwerfer — für zwei, drei Sekunden. Aber wir konnten keinen Verdacht erregen, denn wir gingen mit weitausgreifenden und gesenkten Köpfen mitten auf der Straße. Wir waren an dem Gittertor zu Snatchs Villa längst vorbei. Erst als der Chevrolet des Unbekannten genügend Abstand hatte, wandte ich mich um. Von Holms und Hunter war nichts zu sehen. Wie ich später erfuhr, hatten sie sich hinter dem Buick in Sicherheit gebracht. Es war besser so, denn vielleicht hätte der Unbekannte sich sonst doch gewundert. Immerhin mußte es verdächtig aussehen, wenn sich kurz vor Mitternacht auf einer menschenleeren Straße vier dunkle Gestalten vor einem Grundstück aufhalten.
Laulos öffnete Holms das Gittertor. Wir schlüpften alle hindurch. Ich fühlte weichen Rasen unter meinen Sohlen. Holms faßte mich am Ärmel und zog mich durch den Garten. Es war stockfinster. Man konnte keine Hand vor Augen sehen.
Einmal schlug mir ein Zweig schmerzhaft ins Gesicht, als wir zu dicht an einem Strauch vorbeikamen. Dann sah ich unmittelbar vor uns die Silhouette eines mächtigen Hauses auftauchen. Es war jetzt ganz in Dunkelheit gehüllt.
»Das Haus hat drei Eingänge«, flüsterte mir Holms zu. »Hunter und ich, wir postieren uns an die beiden rückwärtigen. Sie und Ihr Freund dringen durch den Haupteingang ein. Haben Sie den Haftbefehl eingesteckt?«
»Ich habe ihn«, wisperte ich. »Snatch wird sich bestimmt zur Wehr setzen. Wenn er mit .uns nicht fertig wird, riskiert er sicherlich einen Fluchtversuch. Seien Sie also vorsichtig.«
»Keine Angst, es wird nicht schiefgehen. Außer Snatch befindet sich niemand im Haus.«
»Gut. Und jetzt führen Sie uns bitte zum Hauseingang. Es ist ja so dunkel, daß wir Uns das Genick brechen würden, wenn Sie uns nicht führen.«
Holms faßte mich wieder am Ärmel, aber er kam nicht mehr dazu, sich als nächtlicher Fremdenführer durch Millionärsgärten zu betätigen.
Plötzlich flammte direkt vor uns grelles Licht auf. Es fiel durch ein weit geöffnetes Fenster im ersten Stock des Hauses. Wir vier — Holms, Hunter, Phil und ich — standen genau in dem hellen Viereck, das der Lichtschein aus dem dunklen Garten riß.
Aus dem Fenster lehnte sich ein Mann. Seine Haltung verriet, daß er angestrengt in den Garten spähte. Es war Mike Snatch. Und als er den rechnen Arm bewegte, sah ich in seiner Hand den Lauf eines Revolvers blinken.
»He, wer ist da?«
Jetzt sah er uns.
Sein rechter Arm streckte sich, beschrieb einen kurzen Bogen; dann war die Mündung der Waffe auf uns gerichtet.
Ich machte mir über Snatchs Charakter keine Illusionen. Sicherlich würde er seine Frage nicht wiederholen, sondern statt dessen den Finger am Abzug seiner Revolvers krümmen.
»Los, weg!« Ich zischte es so leise wie möglich und hechtete dann in langem Sprung nach links.
Etwas Besseres konnte mir nicht passieren. Zwar kam ich aus dem Lichtschein heraus. Aber ich sah nicht, wohin ich sprang.
Aber ich spürte es.
Zum Glück legte ich die Hände vors Gesicht und schirmte damit die empfindlicheren Partien etwas ab.
Andernfalls hätte ich wahrscheinlich Wie ein Preisboxer ausgesehen, dem man eine Sammlung mexikanischer Kakteen um die Ohren gehauen hat. Ich landete in einer Rosenhecke. Die Dornen schrammten mir über die Hände, daß ich das Gefühl hatte, ich werde mit einem Reibeisen bearbeitet.
Vier Schüsse peitschten in schneller Folge durch die Nacht. Ich warf mich herum.
Voller Erleichterung sah ich, daß in dem erhellten Viereck keiner meiner Kollegen mehr stand. Offenbar hatten sie sich rechtzeitig in die schützende Dunkelheit verdrückt.
Ich wandte den Kopf und blickte zu dem erleuchteten Fenster empor. Ich nahm gerade noch wahr, daß Snatch sich in das Zimmer zurückgezogen hatte, da verlöschte auch schon das Licht. Die Fensterhöhle gähnte mir schwarz entgegen.
»Hören Sie auf, wie ein Wilder durch die Gegend zu ballern«, brüllte Phil. »Hier sind FBI-Beamte, die sich mit Ihnen unterhalten wollen.«
In dem Fenster blitzte es auf.
Wieder peitschte ein Schuß durch die Nacht. Ich hörte Phil fluchen.
Anscheinend war die Kugel dicht an ihm vorbeigefahren.
»FBI-Beamte«, ließ sich Snatchs höhnische Stimme vernehmen. »Warum nicht gleich der Präsident und der Kaiser von China. Auf diesen faulen Trick falle ich nicht herein, ihr Gesindel. Ich werde euch umblasen, so wahr ich seit gestern Witwer bin.«
Sein höhnisches Lachen hallte durch den Garten.
Ein paar dicke Regentropfen rannen mir in den Kragen.
Vorsichtig zog ich mir einen langen Dorn aus dem rechten Handrücken.
Ich spürte, daß ich an mehreren Stellen auf den Handrücken und an den Fingern blutete.
Wie ein Geisterfinger stach plötzlich der Strahl einen Taschenlampe durch die Dunkelheit.
Der Kegel der Lampe wurde dicht neben den Rahmen des Fensters gehalten. Snatch versteckte sich also so gut es ging, um nicht von einer Kugel getroffen zu werden.
Es war offensichtlich, daß sich der Mörder verstellte. Sicherlich wußte er, wen er vor sich hatte.
Aber er brauchte einen Grund, um das Feuer auf uns eröffnen zu können. Denn das wir nicht gekommen waren, um zu kondolieren, konnte er sich an den Fingern abzählen. Vielleicht hatte er seinen Koffer schon untersucht und festgestellt, daß er geöffnet worden war.
Vielleicht kombinierte er in diesem Augenblick richtig. Vielleicht wurde ihm jetzt klar, daß wir von dem Totenschädel wußten.
Der Strahl der Taschenlampe huschte über Rasen und Sträucher. Suchend glitt er durch den Garten und kam immer näher zu mir. Ich robbte ein Stück zurück.
Mit den Füßen stieß ich gegen den Stamm eines Baumes.
In der nächsten Sekunde hatte ich mich hinter ihm in Sicherheit gebracht.
Es war keine Herzschlaglänge zu früh. Denn im nächsten Moment erfaßte der Lichtschein den Baum und tauchte ihn in grelle Helligkeit.
Ich stand aufrecht an den Stamm gepreßt. Er war gerade dick genug, um mich im Profil zu decken.
Ein Windstoß fegte durch den Garten. Die Büsche raschelten und bogen ihre Zweige. Der Wind erfaßte auch einen Zipfel meines leichten Regenmantels und ließ ihn lustig flattern.
Der Zipfel züngelte mit heftigen Bewegungen hinter dem Stamm hervor. Besser konnte Snatch mein Versteck gar nicht serviert bekommen.
Zwar hoffte ich, daß er meinen Mantel-Zipfel nicht gesehen hatte.
Aber er hatte.
Ich merkte es.
Ich merkte es. Die Detonation des Schusses zerriß die Stille. Die Kugel fetzte ein Stück Rinde vom Baumstamm.
Das Geschoß fuhr eine knappe Handbreit an meiner Brust vorbei. Ich durfte mich nicht rühren, wenn ich mir nicht eine Kugel auf den Pelz brennen lassen wollte.
Zum Glück kam in diesem Augenblick Hilfe. Zehn Yard weiter rechts blitzte es auf.
Am Knall stellte ich fest, daß es sich um Phils Pistole handelte.
Sekundenbruchteile später klirrte es in dem Fenster, aus dem Snatch schoß. Glas zersplitterte, der Schein der Taschenlampe erlosch blitzartig.
»Das war ein Meisterschuß«, hörte ich Holms sagen. »Allen Respekt, Mister Decker.«
Phil war es tatsächlich auf eine Entfernung von mindestens fünfzehn Yard gelungen, den Lichtkegel des Taschenlampe zu treffen.
Das Erlöschen der Festbeleuchtung war das Signal für uns. Stolpernd rannte ich auf das Haus zu. Hinter mir vernahm ich den keuchenden Atem meines Freundes.
»Ich habe die Tür gesehen. Sie liegt dort an der Ecke«, stieß Phil hervor. »Holms und Hunter geben uns Feuerschutz.«
Wir erreichten die Tür. Eine kleine Steintreppe führte zu ihr empor. Vorsichtig probierte ich die Klinke und stellte erleichtert fest, daß die Tür unverschlossen war.
Wir öffneten sie ganz, traten ein und waren von tiefer Finsternis umgeben. Ich suchte nach meinem Feuerzeug, fand es in der linken Hosentasche und zog es hervor. Gleichzeitig fischte ich die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter.
Ich war im Begriff, das Feuerzeug anzuknipsen, als ich einige Yard vor mir ein Geräusch vernahm. Es hörte sich an, als werde eine Türklinke bewegt, die dabei etwas quietscht.
Mit der linken Hand tastete ich zur Seite und spürte die Kühle der Wand. Phil stand unmittelbar neben mir. Wir hielten den Atem an. Jetzt war ganz deutlich zu vernehmen, wie eine Tür geöffnet wurde. Allerdings geschah dies sehr leise. Die Tür befand sich auch nicht auf gleicher Höhe mit uns. Sie mußte im ersten Stock liegen. Wo war die Treppe, die hinaufführte?
Leise Schritte glitten über den Boden.
Eine Diele knarrte.
Jetzt ertönte ein dumpfer Laut, wie er immer dann zu vernehmen ist, wenn jemand auf die oberste Stufe einer Treppe tritt, sein Schrittmaß noch nicht auf »Abwärts« eingestellt hat und mit dem Fuß etwas zu kräftig hinunterplumpst.
Der nächste Schritt war gedämpfter.
Die Treppe schien mit dicken Teppichen ausgelegt zu sein. Ein leises Geräusch gesellte sich zu den Schritten.
Ich ahnte, daß Snatch jetzt mit der Hand das Treppengeländer berührte.
Er ließ die Hand über das Geländer gleiten, um auf diese Weise die Richtung zu behalten und sich vom Geländer führen zu lassen.
Neben mir erklang ein leises Kratzen, das aber sofort'wieder erstarb.
Wie ich später erfuhr, hatte Phil nach dem Lichtschalter getastet und dabei ein leichtes Geräusch verursacht.
So gering es war, es genügte, um Snatch zu warnen.
Allerdings war er klug genug, nicht stehenzubleiben.
Snatch schritt langsam weiter.
Er kam noch zwei Stufen herab, dann schoß er.
Die Detonation klang in dem Treppenhaus wie die Explosion einer Bombe.
Die Kugel schlug gegen die Wand. Kalk spritzte durch die Luft. Meine Trommelfelle zitterten.
Aber das Aufblitzen des Mündungsfeuers verriet mir Snatchs Standort.
Die Detonation war noch nicht verhallt, als meine Pistole Blei spuckte.
Ich zog zweimal durch.
Aber zum einen ist es im Dunkeln bekanntlich unmöglich zu zielen, und zum anderen war Snatch nicht so freundlich, auf der Stelle zu verharren. Meine Kugeln drangen in das Holz der Treppenstufen.
Snatch war längst wieder in den ersten Stock geflüchtet. Eine Tür wurde zugeschlagen, dann war es ruhig im Treppenhaus.
»Wir müssen Licht machen«, sagte Phil.
»Auf keinen Fall. Er knallt uns ab wie Schießbudenfiguren.«
Aber mein Einwand kam zu spät. Phil hatte jetzt den Lichtschalter gefunden. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Ich sah, daß wir in einem breiten Flur standen, von dem einige Türen abzweigten. Wenige Schritte vor uns führte eine breite Treppe in den ersten Stock. Sie hatte schwere geschnitzte Eichengeländer. Ein dicker Teppich bedeckte die Stufen.
Der kurze Augenblick, für den Phil das Licht anknipste, reichte gerade aus, um dieses Bild aufzunehmen. Im nächsten Augenblick drehte Phil den Schalter um. Das Licht verlöschte.
Im ersten Stock blieb alles ruhig.
Wir hatten keine Ahnung, hinter welcher Tür Snatch mit entsicherter Waffe auf uns lauerte.
Daß Snatch nicht nur über einen Revolver verfügte, merkten wir, als sich im ersten Stock eine Zimmertür öffnete und im nächsten Augenblick ein harter Gegenstand auf die Treppe fiel.
»Deckung, Phil«, brüllte ich.
Meine Warnung war überflüssig. Phil sauste wie ein geölter Blitz in den toten Winkel neben der Treppe. Während wir die Köpfe einzogen und uns so klein wie möglich machten, explodierte die Eierhandgranate auf der Treppe. Es krachte gewaltig. Die Splitter surrten durch die Gegend, und ich wünschte mir einen Panzerschrank, in dem ich mich hätte einschließen können.
Wir hatten Glück. Weder Phil noch ich bekamen etwas ab. Statt dessen begann der Kalk von den Wänden zu rieseln.
»Wieviel dieser Dinger wird er noch haben?« flüsterte Phil.
»Keine Ahnung. Jedenfalls müssen wir äußerst vorsichtig sein.«
»Was tun?«
»Wir müssen schießen, wenn sich irgendwo etwas rührt. Und jetzt die Treppe hinauf. Los!«
Wir bewegten uns schnell, aber so leise wie möglich. Wir eilten die Treppe empor. Unangefochten erreichten wir die erste Etage. Hier tat sich ein Gang auf, wie ich bei Phils sekundenlanger Beleuchtung gesehen hatte.
Aber wir wußten nicht, wie lang der Gang war, wohin er führte, was dort stand, wie viele Türen abzweigten.
Zum Glück war auch hier der Boden mit einem dicken Teppich ausgelegt.
Ich hielt in der Rechten die Smith and Wesson. Die Linke streckte ich tastend nach vorn.
Wenige Schritte brachte ich hinter mich, als meine Hand gegen etwas Kaltes, Metallenes stieß.
Es war eine Türklinke. Ich griff nach ihr.
Im gleichen Augenblick vernahm ich eine krächzende Stimme. Sie tönte aus dem Zimmer, das hinter der Tür lag.
Es war eine eigenartige Stimme. Rauh und unartikuliert. Heiser stieß die Stimme immer wieder fünf Worte hervor:
»Verdammt! Es ist schon spät! — Verdammt! Es ist schon spät! — Verdammt! Es ist schon spät!«
***
»Nanu«, flüsterte Phil. »Läuft dort drin eine Schallplatte mit ’nem Sprung?«
»Keine Ahnung«, raunte ich ebenso leise. »Aber langsam geht mir das Theater auf die Nerven. Sehen wir mal nach.«
Wir postierten uns rechts und links hinter den Türrahmen. Dann drückte ich die Klinke hinab, stieß die Tür auf und wartete auf eine Kugel.
Aber nichts geschah.
Wir verharrten einige Sekunden regungslos. Dann sprangen wir in den Raum, duckten uns an die Wand und lauschten. Außer dem Ticken einer Uhr war nichts zu vernehmen.
»Ich mache Licht«, sagte Phil in die Stille.
Ich kniff die Augen zusammen, weil ich wußte, daß mich die plötzliche Helligkeit blenden würde.
Jeder Nerv war in mir gespannt. Ich hielt die Pistole in Brusthöhe, den Finger am Abzug.
Das Licht flammte auf.
Ich ließ meine Blicke blitzschnell durch das Zimmer gleiten. Aber von Snatch war nichts zu entdecken. Es gab auch keine Möglichkeit für ihn, sich hier verborgen zu halten. Keine Schrankecke, hinter der er stehen konnte; kein schwerer Sessel, der als Versteck geeignet wäre.
Der Raum war als Arbeitszimmer möbliert. Außer uns war keine Menschenseele darin.
Auf einer Stange in der Ecke vor dem Fenster hockte ein großer Königspapagei Er sträubte sein prächtiges Gefieder, glotzte uns aus runden Augen an und sagte in diesem Augenblick wieder: »Verdammt! Es ist schon spät!«
»Es ist zu spät!« ertönte eine mir bekannte Stimmen von der Tür her. Ich fuhr herum.
Auf der Schwelle stand Mike Snatch. Sein schwerer Revolver war auf Phil gerichtet. Ich riß meine Pistole empor. Bevor ich jedoch durchziehen konnte, krachte ein Schuß.
Ein zweiter Schuß folgte.
Ich sah, wie Snatch wankte. Sein höhnisches Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Dann öffnete sich seine Rechte, und der Revolver polterte zu Boden. Die Knie des Mörders knickten ein. Langsam fiel er nach vorn. Noch im Fallen machte er eine leichte Drehung. Er stürzte mit der rechten Schulter voran auf den Boden. Sein Kopf schlug hart auf.
»Das war sehr knapp«, sagte Holms und trat aus dem Dunkel des Flurs. »Ein Glück, daß ich leise die Treppe emporkam. Ich sah gerade noch, wie Snatch hinter euch auftauchte und seinen Revolver schwenkte.«
Er trat zu dem am Boden Liegenden und beugte sich nieder.
»Tot! — Die Kugel ist ihm von hinten ins Herz gedrungen. Immerhin hat er noch genug Kraft gehabt, um den Finger zu krümmen. Oder kam der zweite Schuß von euch?«
Ich schüttelte den Kopf, und auch Phil verneinte
»Danke, Holms«, sagte mein Freund nach einigen Sekunden. »Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich jetzt ein Loch in der Brust.«
***
Unsere Zimmer im Mayfair Hotel waren anheimelnd und die Betten so bequem, daß wir nach dem aufregenden ersten Abend in St. Louis wie die Murmeltiere schliefen.
Am nächsten Morgen brach die Sonne durch den anfangs noch wolkenverhangenen Himmel, und wir fanden uns zu einem kräftigen Frühstück in einem der Speisesäle des Hotels ein.
9 Uhr zeigte der Regulator über dem Eingang an, als wir zum FBI-Büro am Union Boulevard aufbrachen.
Der goldbetreßte Portier des Hotels besorgte uns ein Taxi für die ziemlich weite Strecke.
Wir nahmen uns Zeit und sahen uns während der Fahrt durch die City ein Stückchen der Mississippi-Stadt an.
Alles, was ich sah, gefiel mir ausgezeichnet. Phil ging es ebenso.
Der Taxichauffeur, der ein begeisterter Lokalpatriot zu sein schien, machte uns auf die Sehenswürdigkeiten- der Stadt aufmerksam. Den Forest Park, die Missouri Botanical Gardens und das Künste-Museu:n müßten wir uns unbedingt ansehen, meinte er.
Das Museum zum Beispiel sei eines der sehenswertesten der USA. Neben einer großen Kollektion, amerikanischer Gemälde, seien vor allem die englischen und französischen Meister, vertreten. Der Eintritt sei frei. Das Museum habe täglich von 10 bis 17 Uhr geöffnet. Außerdem befinde sich dort ein nettes Restaurant, eine Cafeteria.
Wir dankten für die Auskünfte und stiegen am Union Boulevard aus. Das FBI-Büro lag in einem modernen Hochhaus, das nur aus Glas und Stahl zu bestehen schien. Mit dem Lift fuhren wir in den vierten Stock.
Das FBI-Büro von St. Louis verfügt bei weitem nicht über so viel Beamte wie unser Verein in New York. Kaum mehr als anderthalb Dutzend G-men versehen hier ihren Dienst. Während unseres Aufenthaltes in St. Louis bekamen wir nur drei Kollegen zu Gesicht, und das warfen Holms, Hunter und Highsmith, mit denen wir auch während der nächsten Tage Zusammenarbeiten sollten.
Im Vorzimmer zu den eigentlichen fünf Büroräumen saß eine zarte Blondine mit blauen Augen und langen seidigen Wimpern. Sie blickte von ihrer Schreibmaschine auf, als wir nach einem kurzen Klopfen eintraten.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«
»Wir werden von Mister Holms erwartet. Meine Name ist Cotton.«
»Ah, Mister Cotton und Mister Decker aus New York. Ich weiß Bescheid. Bitte legen Sie doch ab.«
Wir kamen der freundlichen Aufforderung nach und folgten der Sekretärin dann in den nächsten Raum. Holms brütete dort über einer Akte, die er bei unserem Eintreten zur Seite schob. Wir begrüßten uns herzlich.
»Die letzte Nacht in St. Louis gut überstanden?«
»Danke! Im Mayfair wohnt man recht gut.«
»Das freut mich.—Übrigens: ich habe heute morgen bereits alle Formalitäten, die noch für den Fall Mike Snatch nötig waren, erledigt. Die Schwester der ehemaligen Missis Vanderway wird dieser Tage aus Südamerika kommen und die Erbschaft in vollem Umfange antreten. Die Adresse der Schwester konnten wir zum Glück in den Briefen der Toten finden. Da ein weiterer Erbe nicht vorhanden ist, und auch sonst niemand Ansprüche erhebt, ist' dieser Fall abgeschlossen.«
»Nicht ganz,-Holmes«, sagte ich. »Wie Sie wissen, vermuten wir, daß zwischen den Fällen Miller, Fulham und Snatch ein Zusammenhang besteht. Es sieht ganz so aus, als habe sich eine Clique krimineller Playboys zusammengeschlossen, um reiche Witwen zu heiraten und sie dann möglichst schnell zu beerben. Drei Witwen sind jetzt bereits tot. In einem Falle hat der Mörder gesühnt. Wie ist es mit Beef Miller und Robert Fulham?«
»Es wird nicht leicht sein, ein Verbrechen nachzuweisen. Allerdings sind die Untersuchungen der City Police noch nicht abgeschlossen. Die Verbrechen — falls es sich überhaupt um welche handelt — sind ausgezeichnet als Unfälle getarnt.«
Wir schwiegen einen Augenblick, dann ließ sich Phil vernehmen.
»Ich würde vorschlagen, daß wir die Untersuchungen vorläufig in den Händen der Stadtpolizei belassen. Die beiden Frauen sind tot, und ich glaube nicht, daß in ihren Familien das Leben der einen oder anderen Person durch die Witwer bedroht ist. Fulham und Miller würden die Aufmerksamkeit zu sehr auf sich lenken, wenn sie neuerliche Verbrechen ausführten. Viel wichtiger erscheint mir, daß wir Fulham und Miller beschatten lassen, um festzustellen, ob sie zueinander Verbindung haben. Es wäre auch gut, wenn man Mike Snatchs jüngste Vergangenheit überprüfte. Vielleicht führen Spuren von ihm zu Fulham oder Miller.«
Holms nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Decker. Und ich habe das Nötige bereits veranlaßt. Ob es Erfolg haben wird, ist eine andere Frage. Wenn Fulham und Miller vorsichtig genug sind, können wir sie jahrelang beschatten, und nichts kommt dabei heraus.«
»Unsere erste Handlung muß in eine ganz andere Richtung zielen«, mischte ich mich ein. »Mit großer Wahrscheinlichkeit sind drei Verbrechen verübt worden, die man nicht mehr ungeschehen machen kann. Wir werden die Täter fassen. Aber die Sühne des Verbrechers ist im Augenblick nicht vordringlich. Viel wichtiger erscheint mir, weitere Verbrechen zu verhindern. Von Fulham und Miller sind zur Zeit keine weiteren Verbrechen zu erwarten, wie Phil ganz richtig kombinierte. Aber wer sagt uns, daß hier in der Stadt nicht noch andere reiche Witwen leben, die vor kurzem geheiratet haben und nach denen der Mörder vielleicht bereits in diesem Moment seine Hand ausstreckt.« Holms starrte mich fassungslos an. »Sie meinen, daß es noch weitere Witwenmörder hier in St. Louis gibt?«
»Können Sie diese Möglichkeit ausschließen?«
Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber trotzdem. Das erscheint mir so ungeheuerlich, daß ich es nicht glauben kann.«
»Ob ungeheuerlich oder nicht. Wir müssen damit rechnen. Und es wird höchste Zeit, daß wir uns entsprechend umtun.«
***
Nicht umsonst ist das FBI die Polizeiorganisation, die über die modernsten Einrichtungen und über die besten und weitreichendsten Beziehungen verfügt.
Das Zauberwort »Federal Bureau of Investigations« öffnet überall Tor und Tür.
Festzustellen, wieviel reiche Witwen es in St. Louis gab, und welche von ihnen im Laufe des letzten halben Jahres wieder geheiratet hatten, war für uns eine Kleinigkeit.
Die Stadtpolizei und andere Behörden wurden zusätzlich eingeschaltet.
Am frühen Nachmittag lag das Ergebnis vor.
Es war alamierend.
Anfang Oktober, also vor etwa sechs Wochen, hatte die Witwe des ehemals erfolgreichsten Grundstückmaklers von St. Louis und weiterer Umgebung zum zweiten Male geheiratet.
Die Dame namens Joyce Carpenter hatte einen unbekannten Mann geehelicht, der etwa ein Jahrzehnt jünger war als sie.
Der Mann hieß Jesse Lane.
Über ihn war nichts bekannt.
»Ich möchte nur mal wissen, wie diese Gigolos die Bekanntschaft so gutsituierter Frauen machen können. Ich verstehe das einfach nicht«, meinte unser Kollege Holms und legte achselzuckend den Bogen weg, auf dem die Angaben über Joyce Lane und ihren Ehemann Jesse notiert waren.
»Das ist doch eine Kleinigkeit heutzutage«, erwiderte Phil. »Das Leben bietet eine Fülle von Möglichkeiten dieser Art, die ein gewiefter Bursche ohne Schwierigkeiten ausnutzen kann.«
»Und nun?«
»Als erstes werden wir ganz unauffällig feststellen, wer dieser Jesse Lane ist, woher er kommt, was er vorher getrieben hat etc. — Wie lange werden Ihre Leute dazu brauchen?«
»Nicht länger als bis morgen mittag. Wir brauchen ein Foto von Lane und seine Fingerabdrücke.«
»Ja. Es genügt, um festzustellen, ob Lane registriert ist.«
»Also dann…« sagte Holms und griff zum Telefonhörer.
***
Der FBI-Agent Rex Highsmith ging einfach aber wirkungsvoll vor. Er postierte sich mit zwei anderen Kollegen vor dem Hause Lane und wartete, bis sich der Hausherr im Park blicken ließ, der die Villa umgab.
Unbeobachtet, aus einem als Lieferwagen getarnten Fahrzeug heraus, schoß Highsmith dann eine Bildserie von Jesse Lane.
Mit einer Spezialkamera — versteht sieh. Mit einer Kamera, deren Teleobjektiv ausgereicht hätte, um Einzelheiten der Mondkrater zu fotografieren.
Die Bilder von Jesse Lane wurden gestochen scharf.
Erheblich schwieriger war die Beschaffung von Fingerabdrücken.
Aber auch das war möglich.
Als Jesse Lane am frühen Abend des selben Tages in einem schnittigen Pontiac durch die Straßen kurvte, folgte ihm ein FBI-Wagen.
Lane hielt vor einer Cafeteria.
Er stieg aus und betrat das Lokal. Rex Highsmith war ihm auf den Fersen. Lane nahm an einem Fenstertisch Platz und bestellte Whisky und Kaffee.
Nach etwa zehn Minuten stand er auf und ging zu einer Telefonzelle.
Er führte ein längeres Gespräch. Dann kam er zurück an seinen Tisch, trank den Kaffee, kippte den Whisky hinterher, zahlte und verließ das Lokal, ohne sich weiter aufzuhalten.
Als Lane gegangen war, wechselte Highsmith seinen Platz. Er setzte sich an den Tisch, auf dem die Tasse und das Glas standen, aus denen Lane getrunken hatte.
Highsmith gab sich dem Wirt der Cafeteria zu erkennen und bekam von ihm anstandslos — gegen Quittung — Tasse und Glas mit Lanes Fingerabdrücken ausgehändigt.
***
Unsere Kollegen hatten nur knapp die Hälfte der vorgesehenen Zeit benötigt, um L,anes Fingerabdrücke sicherzustellen und ein Bild von ihm herbeizuschaffen.
Wir saßen in Holms’ Büro. Es war gegen 10 Uhr.
Vor uns lagen fünf Fotos und eine Karte, auf der Lanes Fingerabdrücke reproduziert waren. Zum Glück hatte es dabei keinerlei Schwierigkeiten gegeben.
Zwei Sorten Fingerabdrücke hatten sich auf der Tasse und dem Glas feststellen ' lassen. Die einen waren eindeutig weiblicher Natur — wie unsere Spezialisten auf Anhieb bestätigten — und konnten nur der Kellnerin gehören. Die Prints, die übrigblieben, waren von Lanes Fingern.
Ich nahm eines der Fotos.
Es zeigte einen schönen blondhaarigen Mann, dessen Augenfarbe blau oder grün sein mußte. Das Gesicht war markant. Um den dünnlippigen, fast blutleeren Mund lag ein brutaler Zug.
Die Schädelknochen des Mannes waren stark ausgebildet. Unter der Nase, deren Rücken so schmal wie eine Messerklinge war, sproß ein dünnes Bärtchen.
Auf einem anderen Bild blickte Lane genau in Richtung Kamera. Von vorn wirkte sein Gesicht noch schmaler, als man im Profil hatte feststellen können.
Der erste Eindruck war: brutal, hinterhältig, rücksichtslos, aber vorsichtig und schlau. In Lanes Augen lag ein wachsamer Ausdruck.
»Wenn er die Zähne entblößt, sieht er zum Fürchten aus«, sagte Phil und reichte mir ein anderes Foto, auf dem Lane wie ein Raubtier die Zähne bleckte. »Dennoch glaube ich, daß er Frauen gefällt. Ein sportlicher Gigolo zählt bei einigen mehr als ein gerader Charaktermensch.«
»Über Geschmack läßt sich streiten«, sagte Holms. »Über Verbrechen aber nicht.«
***
Ich fuhr aus dem Schlaf empor. Mein Zimmer war stockdunkel. Auf dem Nachttisch tickte leise der Wecker mit dem Leuchtzifferblatt. Ich rieb mir die Augen. Es war 4.16 Uhr.
In diesem Augenblick schrillte wieder das Telefon. Mißmutig hob ich den Hörer ab und meldete mich. Ich vernahm die Stimme des Nachtportiers aus der Rezeption.
»Entschuldigen Sie, Mister Cotton. Aber der Anrufer besteht darauf, Sie zu sprechen.«
»Okay! Stellen Sie durch.«
Ich vernahm ein Knacken in der Leitung und dann die Stimme meines Kollgen Holms.
»Eben ist die Antwort aus Washington gekommen«, sagte er ohne Einleitung. »Die Burschen haben fix gearbeitet. Kaum sechs Stunden, nachdem wir Bild und Fingerabdrücke per Bildtelegraf durchgegeben haben, ist die Antwort da. Warten Sie, ich lese Ihnen das Fernschreiben vor: Der Eigentümer der Prints ist registriert; es handelt sich um den ehemaligen Heroinhändler Thomas P. Walsh; geboren 1920 in Denver; ohne Beruf; dreimal vorbestraft; letzte Strafe in Höhe von sieben Jahren Zuchthaus bis zum 1. April 1958 verbüßt; seitdem nicht mehr aufgefallen; sein Aufenthaltsort ist unbekannt; W. ist intelligent; der Gerichtspsychiater bescheinigt ihm ein Höchstmaß an Skrupellosigkeit; W. sei ein Mensch, der über Leichen gehe.«
»Ich habe mir schon immer gewünscht, einmal durch eine gute Nachricht geweckt zu werden«, sagte ich ergeben.
»Warten Sie, ich bin in 30 Minuten bei Ihnen.«
***
Es dauerte etwas länger, als ich versprochen hatte. Denn als ich das Hotel verließ, war nicht sofort ein Taxi zur Stelle. Kurz nach 5 Uhr aber traf ich am Union Boulevard ein. Es war noch sehr dunkel, kaum daß sich das erste Grau des heraufziehenden Tages am östlichen Horizont zeigte.
Das Hochhaus aus Glas und Stahl lag verlassen und finster. Nur ein einziges Fenster in der vierten Etage war erleuchtet. Die Eingangstür war nicht verschlossen.
Zwei Minuten später stand ich in Holms’ Büro. Der Kollege hockte hinter seinem Schreibtisch, schlürfte heißen Kaffee — den er mit einer kleinen Espressomaschine selbst bereitete — und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er sah sehr abgespannt aus, und ich vermutete, daß er noch nicht geschlafen hatte.
»Wollen Sie auch ein Täßchen, Cotton?« fragte er und deutete mit einer müden Bewegung auf die bäuchige Porzellankanne auf dem Schreibtisch.
»Sehr gern.«
Ich ging zu dem kleinen Regal unter dem Fenster. Dort waren Tassen und Löffel deponiert. — Während wir dann den heißen Kaffee tranken, der unsere Lebensgeister spürbar belebte, gab Holms mir eine detaillierte Beschreibung von der Villa Lane.
»Es ist ein prächtiges Haus und so groß, daß man darin das gesamte Parlament unserer Stadt unterbringen könnte. Die Villa liegt am Over Hills Drive, der am Rande des Log Cabin Clubs entlangführt. Der Log Cabin Club ist ein großes Parkgelände, hauptsächlich aus Buschwerk, Ziersträuchern und Rasenflächen bestehend. Ein Teich ist dort angelegt worden. Man kann darauf rudern. Das Grundstück der Carpenters besteht aus einem Park, der von einem hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben ist. Vom Over Hills Drive führt eine breite Auffahrt durch ein stets offenes Tor. Die Villa selbst liegt etwa zweihundert Yard von der Straße entfernt, hinter Bäumen versteckt. In einiger Entfernung von dem eigentlichen Herrenhaus, wie man die Villa getrost nennen kann, wurden während der letzten Jahre zwei geräumige Garagen gebaut.«
»Wieso Herrenhaus?«
»Nun, der Bau stammt aus dem vorigen Jahrhundert. Ungefähr um 1820 wurde das Gemäuer errichtet. Es sieht aus, als sei es für die Ewigkeit gebaut. Viele Türme, dicke Mauern, schmale hohe Fenster. Von dem Gebäude geht etwas Düsteres aus. Die Familie Carpenter sitzt dort seit vielen Generationen.«
»Sie scheinen sich dort sehr genau auszukennen.«
»Jeder, der in St. Louis beheimatet ist, kennt den prachtvollen Bsitz.«
»Fahren Sie bitte fort«, sagte ich. »Das Haus muß sehenswert sein.«
»Und ob es das ist. Allerdings möchte ich nicht darin wohnen. Es gleicht beinahe einem Palast, verfügt über mindestens vierzig Ziftimer und Säle. Das ganze Parkgelände ist übrigens urwaldartig verwildert. Man brauchte eine Kompanie Gärtner, wollte man in die wuchernde Wildnis eine Schneise roden und eine Kulturlandschaft anlegen.«
Ich grinste ungläubig. »Ist es wirklich so schlimm?«
»Sie werden sich wundern.«
Holms wühlte in einem Berg von Zetteln. Schließlich schien er den richtigen gefunden zu haben. Er glättete ihn mit der Hand, starrte ihn nachdenklich an, blickte dann auf und sagte;
»Ich habe eine Aufstellung von allen Personen machen lassen, die in diesem Hause wohnen. Leutnant Cowler von der Stadtpolizei, mit dem ich befreundet bin, hat mir die Einzelheiten gegeben. Er war nicht sehr erfreut, als ich ihn um Mitternacht aus dem Bett scheuchte. Aber zum Glück fiel mir ein, daß sein Sohn mit Chuck Carpenter befreundet ist. Chuck stammt aus Missis Lanes erster Ehe. In letzter Zeit bin ich mit Cowler nicht viel zusammengekommen, sonst hätte ich vielleicht über ihn erfahren, daß die reiche Witwe wieder geheiratet hat.«
Holms machte eine Pause. Wir schenkten uns noch einmal Kaffee ein und stellten dann eine numerierte Liste all jener Personen auf, die in der Villa wohnten.
Da war zuerst Joyce Jane, 49 Jahre alt, zur Fülle neigend und mit einer Vorliebe für chinesischen Tee. Ihr Sohn Chuck zählte 19 Jahre, trieb Sport, war ein leidenschaftlicher Football-Spieler und besuchte ein College in der City. Ebenfalls aus erster Ehe war June, die von außergewöhnlicher Schönheit sein sollte, wie ihr Bruder ein College besuchte und als hochmütig galt. Über Jesse Lane wußten wir genug. Cowlers Sohn hatte seinem Vater erzählt, daß Lane seine Tage mit Golf und steigendem Whiskyverbrauch gestaltete. Missis Lane behandele er ausgesprochen liebenswürdig, führe sich aber ansonsten als Despot auf und sei bei dem Personal verhaßt.
Das Vermögen der Familie wurde auf einige Millionen geschätzt. Zahlreiche Ländereien in der Nähe von St. Louis und eine kaum geringere Anzahl von Häuserblocks in der City gehörten Joyce seit dem Tode ihres ersten Mannes, der vor sechs Jahren einer Fleischvergiftung erlegen war.
»Wie sieht es bei dem Personal aus«, fragte ich.
»Es gibt zwei Köche, ein halbes Dutzend Stubenmädchen — die nur für die nötige Sauberkeit in dem großen Gebäude sorgen —, einen Hundeführer — Missis Lane hält sich einen Zwinger mit Bluthunden —, einen halbverrückten ehemaligen Boxer, der sinnigerweise als Gärtner angestellt ist und einen alten, in Ehren ergrauten Butler. Er ist seit über zwanzig Jahren in dem Hause und soll früher einmal aus Old England importiert worden sein.«
»Ganz nette Sammlung«,, knurrte ich. »Weiß man über den Hundeführer etwas?«
Holms starrte wieder seinen Zettel an und schüttelte dann den Kopf. »Nichts! Wahrscheinlich kennt ihn Cowler junior noch nicht so genau, als daß er ihn charakterisieren könnte.«
»Cowler junior ist mit dem jungen Carpenter eng befreundet?«
»Ich glaube schon. Jim — das ist der Sohn meines Freundes — verkehrt täglich im Hause Carpenter. Er spielt mit Chuck Tennis. Die beiden veranstalten dort auch hin und wieder College Parties. Joyce Jane ist nämlich sehr gastfreundlich.«
Ich stand auf, ging zum Fenster und öffnete die Flügel weit.
Kühle Morgenluft, vermischt mit Feuchtigkeit und dem Geruch eines Industrieviertels, drang herein. Busse fuhren durch die Straßen. Der Tag erwachte. Die Geschäftigkeit begann. Eine halbe Stunde noch — dann würden die Straßen überfüllt sein; man würde nur mit Mühe einen Parkplatz finden; Lärm und hektische Eile bestimmten dann das Bild der City.
Es war schon fast hell. Allerdings versprach der Tag nicht, strahlend zu werden. Der Himmel war wolkenverhangen. Dichter Nebel stieg aus der Mississippi-Niederung. Ich hörte Schiffssirenen auf dem mächtigen Strom tuten.
»Sie wissen, worauf es jetzt ankommt, Holms«, sagte ich. »Von dem Augenblick an, da Jesse Lane seine Frau dazu überredet hat, ein neues Testament zu machen, in dem er reichlich bedacht wird, ist Joyce Lane in Lebensgefahr. Vielleicht ist die Testamentsänderung schon geschehen. Können wir das feststeilen?«
»Nur über den Notar der Familie Carpenter. Aber ich weiß nicht, ob der Mann uns Auskunft gibt. Berufsgeheimnis…«
»Wir müssen es versuchen!«
»Ja! Und dann…«
»Nicht und dann… Sofort müssen wir handeln. Gleichgültig, ob wir von einem neuen Testament erfahren oder nicht. Joyce Lane ist fortwährend in Lebensgefahr. Und es gibt nur einen erfolgversprechenden Weg, sie vor dem Schlimmsten zu bewahren!«
»Und der wäre…«
»Wir müssen einen sehr fähigen Kollegen in das Haus schmuggeln. Er muß fortwährend in der Nähe der Bedrohten sein, um im Ernstfälle sofort eingreifen zu können.«
»Besteht keine andere Möglichkeit?«
»Natürlich, Holms! Wir könnten die Frau warnen, was völlig unsinnig wäre, da sie uns nicht glauben würde, zumal wir nichts beweisen können. Wir könnten ihr erzählen, daß ihr neuer Ehemann ein vorbestrafter Verbrecher ist. Aber wem würde das nützen? Vielleicht weiß sie es sogar schon. Wenn sie ihn dennoch geheiratet hat, so besagt dies, daß sie seinen wahrscheinlichen Beteuerungen, es handle sich nur um Jugendsünden, Glauben geschenkt hat. Wir erreichten nichts mit einer Warnung. Im Gegenteil: Jesse Lane wäre von nun an auf der Hut! Er würde einen anderen Weg finden, um an das Vermögen heranzukommen. Und wir haben keine Handhabe gegen ihn. — Nein, Holms! Wir müssen ihn erwischen. Wir müssen ihm nachweisen, daß er den Mord an seiner Frau plant. Aber wir müssen zugreifen, bevor er zuschlägt. — Wahrscheinlich können wir dann auch einen Zusammenhang zwischen Jesse Lane und Beef Miller und Robert Fulham nachweisen.«
»Ich verstehe nur eines nicht, Cotton. Warum soll der Kerl seine Frau noch umbringen wollen? Er sitzt doch im warmen Nest. Es geht ihm gut. Er hat ausgesorgt.«
»Er will vermutlich mehr. Er will nicht das Geld mit der für ihn uninteressanten, um viele Jahre älteren Frau teilen. Er will nur das Geld, nicht sie. Aber, ich glaube, auch das ist nicht alles. Ich glaube, er — wie Snatch, Miller und Fulham vor ihm — handelt im Aufträge eines Unbekannten, der den teuflischen Plan ersonnen hat, das Geld einiger reicher Witwen an sich zu bringen. Auf scheinbar legalem Wege! Durch Erben nämlich. Erben, die er dirigiert. Erben, die seine Keaturen sind, für ihn morden, einen fetten Happen von dem Vermögen erhalten, den Löwenanteil aber in seine Tasche schaufeln.«
»Also eine Erbengemeinschaft aus Mördern?«
»Wenn Sie so wollen?«
»Ist das nicht etwas reichlich phantastisch, Cotton?«
»Warten wir ab. — Es wird empfehlenswert sein, ab sofort darauf zu achten, was Miller und Fulham mit den ererbten Geldern machen. Wenn sie größere Beträge abheben und nicht für uns irgendwie klar sichtbar anlegen, so halte ich den Beweis für erbracht, daß sie dem großen Unbekannten ihren reichlichen Tribut zahlen. — Allerdings glaube ich nicht, daß sie so unvorsichtig sein werden und eine derartige Transaktion in nächster Zeit vornehmen. Es wäre zu unüberlegt. Es müßte auffallen. Wahrscheinlich werden sie eine Weile warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«
»Schön«, sagte Holms, »nehmen wir an, Sie haben recht. Dann droht Joyce Lane größte Gefahr. — Wie sollen wir es anstellen, um einen unserer Leute in den Carpenter-Palast zu schmuggeln?«
»Augenblick«, erwiderte ich, »darauf kommen wir gleich. Ich will nur schnell im Mayfair anrufen und meinen Freund wecken, der wahrscheinlich noch selig schlummert. — Heute vormittag aber möchte ich mich einmal gründlich mit Jim Cowler unterhalten. Ist das zu machen?«
»Natürlich!«
»Ist der Junge zuverlässig?«
»Jim ist okay!«
»Ausgezeichnet. — Ich glaube, dann werden wir es schaffen.«
***
Holms ermöglichte mir ein Treffen mit Jim Cowler. Er selbst und Phil nahmen daran teil.
Es war am späten Vormittag in einem verstaubten Office der Stadtpolizei, als wir dem hochgewachsenen, sympathischen Jungen gegenübersaßen.
Er hatte ein offenes Gesicht, das Intelligenz und Zuverlässigkeit verriet Holms machte uns miteinander bekannt. Die Tatsache, daß Holms ein Freund von Jim Cowlers Vater war, nahm dem Jungen jede Scheu und erstickte auch das übliche Mißtrauen, das junge Menschen unbekannten Erwachsenen nur zu leicht entgegenbringen.
Schon nach meinen eisten Worten blickte mich Holms erstaunt an. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, daß ich mit völlig offenen Karten spielen würde.
»Jim, Ihr Vater ist ein Polizeibeamter«, sagte ich. »Sie wissen, wieviel von Verschwiegenheit und Zuverlässigkeit abhängig sein kann. Und was wir Ihnen jetzt sagen, das müssen Sie für sich behalten, selbst wenn Sie das Gefühl haben sollten, an Ihrem Wissen ersticken zu müssen. Ihr Vater ist der einzige, der außer Ihnen und uns von der Angelegenheit weiß.«
Dann erzählte ich dem Jungen, worum es sich drehte. Er erfuhr von den drei Morden, die sich vor kurzem abgespielt hatten.
Er erfuhr, was wir über Jesse Lane wußten.
Er erfuhr, welche Befürchtungen wir hegten und welches Schicksal der Mutter seines Freundes drohte.
Der Junge war anfangs maßlos verblüfft, faßte sich dann aber schnell, und als er den Mund auftat, merkte ich, daß ich mich nicht in ihm getäuscht hatte.
Statt weitere Fragen nach den Einzelheien zu stellen, was von hundert Jungen seines Alters neunzig getan hätten; oder statt seine eigene — in diesem Falle unmaßgebliche Meinung — kundzutun —, wollt er nur eines wissen.
»Was kann ich tun, Mister Cotton, um Ihnen dabei zu helfen, daß dieses Verbrechen verhindert wird?«
»Sie kennen sich doch in dem Hause genau aus. Was wir brauchen, ist eine Person von dort, die wir ins Vertrauen ziehen können. Eine Person, die bereit sein wird, uns zu helfen. Eine Person, die Joyce-Jane so bedingungslos ergeben ist, daß wir keinen Verrat zu befürchten haben.«
»Chuck und June sind die richtigen.«
»In unserem Falle nicht, Jim. Denn es ist meine Absicht, über die Vertrauensperson einen unserer Beamten in das Haus zu schmuggeln. Sie können sich denken, daß es unbedingt erforderlich ist, daß die Mutter Ihres Freundes stets einen wirksamen Schutz in der Nähe hat.«
»Vielleicht sollte ich Chuck Bescheid sagen, daß er auf seine Mutter aufpaßt.«
»Nein! — Chuck wäre dem Verbrecher niemals gewachsen. Außerdem würde er sich mit Bestimmtheit verraten. — Wer ist noch vertrauenswürdig und Joyce Jane ergeben?«
»Da gibt es nur einen, für den ich meine Hand ins Feuer legen würde: Mister Broderick Allison.«
»Wer ist das?«
»Der Butler.«
Mir kam plötzlich eine Idee. Ich unterbreitete sie Jim Cowler und fragte ihn, ob Allison wohl mitmachen würde. Jim war überzeugt davon.
***
Am Nachmittag des gleichen Tages hatte Jim eine heimliche Unterredung mit Allison. Niemand war Zeuge. Und alles hing von der Überredungskunst und der Klugheit des zwanzigjährigen Jungen ab.
Er hatte Erfolg.
Mit stolzgeschwellter Brust berichtete uns Jim, daß Mr. Allison mit dem Plan einverstanden sei. Er begrüße unser Vorhaben sogar, da er seinem neuen Herrn Jesse Lane von Anfang an nicht über den Weg getraut habe.
Damit war im Augenblick alles bestens in Ordnung. Der nächste Schritt würde einfach sein. Danach aber sollte es gefährlicher werden, als wir uns zunächst träumen ließen.
Als wir uns von Cowlers Sohn verabschiedeten, klopfte ich ihm anerkennend auf die Schulter.
»Ihr Vater kann stolz auf Sie sein, Jim. Sie haben uns großartig geholfen.« Der Junge strahlte über das ganze Gesicht.
***
Am Abend desselben Tages gegen 20 Uhr bewegte sich der würdige Butler Broderick Allison gemessenen Schrittes durch den üppig ausgestatteten Speisesaal in Richtung Rauchzimmer.
Lautlos trat er ein. Er blieb in der Nähe des Sessels stehen, in dem Joyce Lane saß und in einem Buch las.
Allson räusperte sich dezent. Etwas unwillig sah die Frau auf.
»Was gibt es, Broderick?«
»Verzeihung, Mylady. Aber ich habe etwas Dringendes zu fragen.«
»Ja?« — Joyce Lane legte das Buch aufgeschlagen auf die Knie und blickte den Butler fragend an.
»Ich erhielt soeben ein Telegramm aus Salt Lake City, wo meine Schwester lebt. Sie ist schwer erkrankt und bittet darum, daß ich sie aufsuche. Ich möchte Mylady bitten, mir einige Tage Urlaub zu geben.«
»Ich wußte gar nicht, Broderick, daß Sie in Salt Lake City eine Schwester haben.«
»Ich sprach nie darüber, Mylady. Auch wohnt meine Schwester dort noch nicht lange. Sie ist erst im Vorjahr aus London gekommen.«
»Ja, Broderick. Selbstverständlich erhalten Sie Urlaub, so lange Sie wollen. Grüßen Sie Ihre Schwester und wünschen Sie ihr gute Besserung. Hm, Broderick, wer soll Ihre Aufgaben übernehmen? Ich glaube, daß niemand aus dem Personal genügend Umsicht dazu besitzt.«
»Wenn ich mir gestatten darf, einen Vorschlag zu machen, Mylady.«
»Ja, bitte!«
»Ein entfernter Verwandter von mir, ein noch sehr junger Mann, ist vor einigen Tagen aus London abgereist. Er will eine Ferienreise durch die USA machen. Der junge Mann ist trotz seiner Jugend schon Butler an Lord Hallchester. Der Vater des jungen Mannes und ich sind befreundet. Der Sohn meines Freundes wollte mich ohnehin besuchen. Er hat sich für morgen vormittag angesagt. Ich bin davon überzeugt, daß er mich hier gern vertreten wird, wenn ich ihn darum bitte.«
»Aber, Broderick. Ist das nicht zuviel verlangt? — Der junge Mann befindet sich auf einer Ferienreise. Wir können doch nicht verlangen, daß er sie abbricht, nur um Sie zu vertreten.«
»Verzeihung Mylady, wenn ich widerspreche. Aber ich kenne John. Es wird ihm eine große Freude sein. Er wollte ohnehin vor allem St. Louis kennenlernen. Und, Mylady täten mir eine große Freude, wenn Mylady ihn akzeptieren würde. Es wäre mir eine große Beruhigung.«
»Schön, Broderick«, sagte Joyce Lane lachend. »Wenn der junge Mann einverstanden ist. Wie heißen ihn herzlich willkommen.«
Der Butler Broderick Allison vollführte eine gemessene Verbeugung, zog sich bis zur Tür zurück, verbeugte sich abermals und verschwand.
Kein Muskel zuckte in seinem beherrschten Gesicht.
***
Phil und ich saßen beim Frühstück, als ein Kellner erschien und uns ein Telefongespräch meldete. Ich ging zur nächsten Kabine, nahm den Hörer auf und meldete mich.
»Hallo, Mr. Cotton« vernahm ich eine krächzende Stimme. »Wie gut, daß ich Sie auf Anhieb erreiche!«
»Verzeihung, aber würden Sie so freundlich sein und mir mitteilen, mit wem ich das Vergnügen habe?«
»Natürlich! Hier spricht Joe Cookney. Ich bin in St. Louis und möchte heute vormittag noch ein Interview mit Ihnen machen. Ich brauche unbedingt einen Fortsetzungsbericht über den Fall Snatch. Der erste Artikel mit der Schaufensterpuppe im ,Statler‘ hat wie eine Bombe eingeschlagen.«
Das hatte mir gerade noch gefehlt. Der Kriminalreporter der »New York Herald Tribüne« tauchte im unpassendsten Moment auf. Wir gaben uns die größte Mühe, Jesse Lane in Sicherheit zu wiegen, mußten froh sein, wenn ersieh durch den Tod Mike Snatchs nicht zu einer Panikhandlung hinreißen ließ — und jetzt wollte Cookney einen großen Wirbel verursachen.
»Warum sagen Sie nichts, Cotton«, hörte ich Cookneys Stimme. »Wann können wir uns treffen. Ich brauche unbedingt ein Interview mit Ihnen oder mit Ihrem Freunde Decker. Die üblichen Berichte der Presseagenturen sind kalter Kaffee. Ich will es von den Leuten wissen, die dabei gewesen sind.«
Ich schwieg noch immer.
»Wissen Sie, was ich glaube, Cotton?«
»Na?«
»Hinter der ganzen Sache steckt mehr!«
»Wieso?«
»Snatch ist tot. Warum sind Sie und Ihr Kollege noch in St. Louis? Sie knabbern doch bestimmt an einem anderen Fall herum, der mit Snatch zusammenhängt. Stimmt’s?.— Ich wüßte sonst keinen logischen Grund, warum FBI-Beamte aus New York in St. Louis herumkriechen.«
»Sie irren sich, Cookney«, sagte ich ruhig. »Wir machen noch ein oder zwei Tage Ferien und werden dann nach New York zurückreisen. Hier liegt nichts weiter an. Der Fall Snatch ist erledigt.«
»So so«, erwiderte der Reporter, und ich konnte seiner Stimme anhören, daß er mir nicht glaubte. »Aber sagen Sie, wann kann ich Sie sprechen?«
»Wenn es unbedingt sein muß, dann am besten sofort.«
»Okay, ich bin in zehn Minuten im Mayfair.«
»Woher haben Sie eigentlich unsere Adresse?«
»Ihr Kollege Holms war so freundlich.« Er lachte meckernd, und ich hängte ein.
***
Phil biß herzhaft in ein saftiges Steak.
Wir nahmen unseren Lunch im Mayfair ein und waren in ziemlich galliger Stimmung. Den ganzen Vormittag hatte Cookney uns belagert und sich die größte Mühe gegeben, alles aus uns herauszupressen, was mit dem Fall Snatch zusammenhing.
Wir waren gezwungen, ihm das ganze Erlebnis von unserem Eintreffen im Twilight Drive Bis zu Snatchs Tod in allen Einzelheiten zu erzählen.
Cookney leckte sich dabei dauernd die Lippen und faselte etwas von einer »Bombenstory«. Er ließ auch nicht von seinem Verdacht ab, wir könnten zur Zeit mit einem ähnlichen Fall beschäftigt sein. Es kostete uns erhebliche Anstrengungen, diese Vermutung wenigstens nicht noch zu schüren.
Cookney gehörte zu jener Sorte von Reportern, denen ihre Story über alles ging, und die sich den Teufel darum scherten, daß durch die Veröffentlichung ihrer »Bombenstory« vielleicht Verbrechen begünstigt oder Ermittlungen erschwert wurden.
Phil blickte auf die Uhr.
»Es ist gleich zwölf, Jerry. Um halb eins wollte Holms mit den erforderlichen Sachen hier sein.« Mein Freund grinste. »Das wird bestimmt deine Paraderolle: Jerry Cotton als Butler John Gilfort.« Phils Grinsen wurde stärker. »Ich stelle mir das herrlich vor, wie du Tabletts durch die Gegend schaukelst, den Herrschaften bei Tisch Stühle in die Kniekehlen schiebst, die Köche zusammenstauchst und keine Miene verziehen darfst, wenn der Mylady beim Essen die Zahnprothese in die Suppe fällt.«
»Halt den Mund«, knurrte ich.
»Die Trinkgelder teilst du doch hoffentlich mit mir. Und wenn du den…«
»Da kommt Holms«, unterbrach ich meinen Freund.
Der Kollege war schwer bepackt. Er ließ sich an unserem Tisch nieder und deutete auf einen Karton.
»Ich habe sogar ein Walkie-Talkie für Sie auftreiben können. Ich befürchte, Sie werden es nötig haben.«
***
Mein Einzug in »Sunnyside« vollzog sich am frühen Nachmittag in aller Stille.
Der Name »Sunnyside« — Sonnenseite — erschien mir für das große, düstere Gebäude nicht sehr passend.
Das Gemäuer war weiß getüncht und erinnerte mich an die Herrensitze aus »Onkel Toms Hütte.«
Eine breite Treppe führte zu einer Terrasse empor, die dem Haupteingang vorgebaut war.
An der nach Westen weisenden Schmalseite von »Sunnyside« lag der Eingang für das Personal.
Broderick Allison stand dort, um mich zu empfangen. Er drückte mir stumm die Hand und nahm mir eine der Taschen ab.
Außerdem war ich mit vier Koffern bepackt. Auf dem Wege hierher hatte ich ein Taxi benutzt.
Allison bedeutete mir, ihm zu folgen, und schritt wortlos vor mir her. Es ging durch einen langen, dunklen Gang, von dem rechts und links hohe Türen abzweigten.
Dann stiegen wir eine Treppe empor.
Wieder ein Gang, noch dunkler als der erste. Hinter einer Biegung blieb der Butler vor einer Tür Stehen. Er öffnete, und wir traten ein.
Es war ein sehr hübsches, wohnliches Zimmer mit einem kleinen Bad daneben.
Die Einrichtung gehörte zwar nicht gerade zu den Neuheiten der letzten Möbel-Messe; aber ich hoffte zuversichtlich, daß mich das Ticken der Holzwürmer nicht um den Schlaf bringen würde.
Jetzt erst öffnete Allison den 'Mund. Er hieß mich herzlich willkommen, schüttelte mir nochmals die Hand und benahm sich gar nicht so steif, wie man es von einem Butler — made in Old England — erwartet.
In großen Zügen klärte er mich über meine Pflichten auf. Während der nächsten Stunde machte ich mir ununterbrochen Notizen.
Als ich dann auf die lange Liste meiner Aufgaben schaute, wurde mir schummrig zumute. Das also sollte ich so nebenbei erledigen — neben meiner Hauptaufgabe als G-man und Beschützer der Dame des Hauses.
»Wenn man mich nicht gleich am ersten Abend hinauswirft, dann habe ich das nur Ihrer Fürsprache zu verdanken«, sagte ich zu Allison. »Ich werde mich mit Sicherheit so tolpatschig benehmen, daß man mich für einen heimlichen Alkoholiker hält.«
Allison lächelte. Er gab mir noch einige Tips und verabschiedete sich dann. — Er verließ St. Louis noch am selben Nachmittag. Er fuhr in einen kleinen Ort namens Lakeside, der nur wenige Kilometer entfernt lag. Dort wohnte er in einem Hotel auf Kosten des FBI. Muß ich noch erwähnen, daß Allison nie eine Schwester besessen hat?
***
Mein Akzent hätte mich verraten, denn ich sprach wahrlich nicht wie ein Waschechter Engländer.
Aber Allison hatte vorgesorgt.
Mein Vater war ja angeblich ein Freund des Butlers. Und so war mein Vater früher auch lange in den USA gewesen, hatte angeblich die Ausdrucksweise und den Tonfall der Amerikaner angenommen und sich so für die USA erwärmt, daß er mir — seinem Sohn — nicht nur typische Amerikanismen beibrachte, sondern mich auch stets ermuntert hatte, die USA zu besuchen. Deswegen war ich ja auch hier.
Sehr plausibel war diese krampfhafte Erklärung nicht. Aber es war nicht damit zu rechnen, daß man meiner Person eine genauere Durchleuchtung zudachte.
Nachdem Allison gegangen war, studierte ich die Gebäudeskizze, die mir der Butler angefertigt hatte. Der Plan war klar und übersichtlich. Ich konnte mich also bequem in dem Labyrinth des Herrenhauses zurechtfinden und stopfte die Skizze zufrieden in die Brusttasche meiner schwarzen Jacke.
Dann stellte ich mich vor den mannshohen Spiegel an der Wand und schüttelte bekümmert den Kopf.
Selbst der Frack, die polierten Lackschuhe, die weißen Handschuhe und die blütenweiße Hemdbrust machten noch keinen Butler aus mir.
Der Frack, der in aller Eile beschafft worden war, hatte zudem nicht ganz meine Größe.
Er war in den Schultern so eng, daß ich darauf verzichten mußte, meine Smith and Wesson in der Schulterhalfter mit mir herumzuschleppen.
Es war jetzt kurz nach 17 Uhr, und mein offizieller Dienstantritt war das Dinner, das hier im Hause um Punkt 19 Uhr eingenommen wurde. Ich hatte also noch etwas Zeit, und ich wollte sie benutzen, um mir das übrige Personal anzusehen, dessen unmittelbarer Vorgesetzter ich jetzt als Butler war.
Ich verließ mein Zimmer, schritt — wobei ich mich um eine sehr konservative Haltung bemühte — durch die Gänge, die Treppen hinab und landete schließlich an einer Tür, die ins Freie führte.
Warum nicht, dachte ich, vielleicht hilft es mir weiter, wenn ich mich im Garten ein wenig auskenne.
Der Park war schrecklich verwildert. Dornige Sträucher, undurchdringliches, verfilztes Buschwerk, schattenwerfende Baumgruppen und an einigen Stellen sehr sumpfiger Boden. Wenige Pfade führten durch diesen Dschungel.
Vorsichtig schritt iqh eine Schneise entlang. Sie war morastig und schon nach wenigen Metern so zugewachsen, daß ich mir mit einem Buschmesser einen Weg hätte schlagen müssen. Ich ging zurück.
Unmittelbar hinter dem Herrenhaus war eine kleine Fläche ausgespart, die offensichtlich ständig mit einem Rasenmäher bearbeitet wurde.
Keine Menschenseele war zu sehen.
Aus Richtung der Garagen klang zorniges Hundegebell.
Wie ich von Allison wußte, befand sich dort der Zwinger mit den Bluthunden.
Wahrscheinlich hatten sie von mir Witterung bekommen und benahmen sich jetzt wie toll. Zumindest ließ das Gebrüll es vermuten.
Ich ging zu der Tür zurück, die in das Haus führte. Dann blieb ich stehen und horchte erstaunt auf. Das Hundegebell schien näher zu kommen. Sehr schnell sogar.
Ich drehte mich zur Seite, um in die betreffende Richtung zu lauschen.
In diesem Augenblick hechelte der erste Hund um die Hausecke.
Er war so groß wie ein Kalb.
Seine tückischen, blutunterlaufenen Augen waren auf mich gerichtet. Das Tier hatte ein Gebiß wie ein gefährliches Raubtier.
Es handelte sich um eine Tiger-Dogge, und sie war auf den Mann dressiert, das erkannte ich sofort.
Das Tier schoß auf mich zu, setzte zum Sprung an und riß seinen geifernden Rachen weit auf.
***
Es waren etwa vier Yard, die noch zwischen mir und dem Hund lagen. Und für mich gab es nur eine Möglichkeit den reißenden Zähnen zu entkommen.
Ein Schritt trennte mich von der Tür. Sie ging nach außen auf, wie die meisten Hinter- und Nebenausgänge großer Gebäude. Ich steckte gedankenschnell die linke Hand vor und erfaßte die Klinke.
Der Hund sprang.
Er kam von links. Sein gewaltiger Satz führte ihn parallel zur Hauswand auf mich zu. Fast hatte er mich erreicht In diesem Augenblick riß ich die schwere Bohlentür mit einem gewal- tigen Ruck auf. Ich hatte es genau berechnet. Die Tür war jetzt zwischen mir und der Dogge.
Das Tier prallte mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen gegen das Holz. Die Klinke wurde mir aus der Hand gerissen.
Die Tür zitterte in allen Fugen.
Die Dogge jaulte.
Sie hatte sich überschlagen. Ihr mächtiger Körper kugelte über den Boden. Aus der Schnauze des Tieres rann Blut. Offensichtlich war der Hund mitten im Sprung mit der hochempfindlichen Schnauze gegen das harte Holz der Tür geprallt.
Ich schlüpfte ins Haus, zog die Tür hinter mir ins Schloß und drehte den Schlüssel herum. Dann lehnte ich mich gegen die Wand und tupfte mir mit einem Taschentuch über die Stirn.
Das war knapp gewesen. Aber wer, zum Teufel, hatte den Hund auf mich gehetzt?
Ich vernahm jetzt das Gebell eines zweiten Hundes. An der Tür wurde ein Kratzen laut.
Dann hörte ich ein dumpfes, zorniges Knurren. Einer der Hunde scharrte an der Tür.
Das Geräusch seines hechelnden Atems drang deutlich bis zu mir herein.
Ich trat vorsichtig an das schmale, vergitterte Flurfester und blickte hinaus.
Unmittelbar vor der Tür standen die beiden Doggen. Sie fletschten die Zähne und sahen ganz so aus, als hätten sie mich gern zum Dinner verspeist.
Von irgendwoher gellte ein langgezogener Pfiff. Die Hunde reagierten augenblicklich. Sie liefen in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.
Ich blickte auf die Uhr. Es war noch gut eine Stunde Zeit bis zum Dinner. Durch das gespenstisch stille Haus, das wie ausgestorben schien, ging ich zurück auf mein Zimmer.
Gerade wollte ich die Tür öffnen, als mich ein leises Geräusch stutzig machte.
Es kam aus meinem Zimmer. In der nächsten Sekunde wiederholte es sich und war auf Anhieb nicht zu deuten. Es klang wie ein leichtes Rascheln.
Ich hatte die Tür meines Zimmers bereits zweimal geöffnet und wußte daher, daß die Scharniere nicht gut geölt waren. Die Tür quietschte leicht.
Also kam nur ein Überraschungsangriff in Frage.
Die Tür flog auf, und ich war mit einem Satz in meiner neuen Behausung.
Ein gellender Schrei war das Ergebnis.
Mit schreckgeweiteten Augen und ineinanderverkrampften Händen stand ein junges Mädchen in der Tracht einer Bediensteten vor meinem Bett.
Es war auf geklappt, und der Pyjama lag fein säuberlich über das Kopfkissen gebreitet.
Das Girl sah mich noch einige Sekunden wie erstarrt an. Dann wich der Schreck aus ihren Zügen und machte einem koketten Lächeln Platz.
»Betreten Sie Ihr Zimmer immer so temperamentvoll, Mister Gilfort?« fragte sie mit einem spitzbübischen Lächeln und strich die kleine weiße Schürze glatt, die sie über einem dunkelblauen Seidenkleid trug. Auf den blonden Locken saß ein weißes Gebilde, das ich nicht ganz als Häubchen identifizieren konnte. Jedenfalls schien ich in dieser hübschen Person eines der Stubenmädchen vor mir zu haben.
»Entschuldigen Sie, wenn ich so hereingeplatzt bin«, sagte ich und grinste.
»Aber mir steckt der Schreck noch immer in den Knochen. Ich bin eben mit knapper Not einer Bestie von Hund entwischt.«
Das Girl zog die Stirn kraus. Gedankenvoll rückte sie an meinem Kopfkissen herum, zog die Tischdecke meines Nachttisches gerade und schüttelte dann verständnislos den Kopf.
»Das verstehe ich nicht. Slim Hagert hat ausdrücklich Anweisung, die beiden Doggen nicht aus ihrem Gehege zu lassen. Sie sind doch wohl nicht etwa dort hineingegangen?«
»Ich werde mich schwor hüten. Die Köter haben mich direkt vor der Hintertür erwischt. Hätte ich dem ersten nicht die Tür vor die Spürnase gedonnert, dann könnten Sie jetzt meine abgenagten Gebeine im Garten zusammensuchen.«
»Puh, Mister Gilford. Ich habe schreckliche Angst vor den Tieren. Bis jetzt ist es noch nicht vorgekommen, daß sie im Park herumliefen. Slim Hagert hat doch ausdrücklich…«
»Hagert ist der Hundeführer?« unterbrach ich sie.
»Ja. Und ich bin Betty!« Sie machte einen anmutigen Knicks.
»Meinen Namen wissen Sie ja.« Ich erinnerte mich an meine Rolle als Butler und angeblicher Engländer und ließ das Grinsen in meinem Gesicht langsam einfrieren. Ich durfte allerdings nicht zu schnell die arrogante Miene aufsetzen, die ich für wirkungsvoll und charakteristisch hielt. Es wäre unglaubwürdig gewesen. »Sind Sie jetzt mit dem Aufräumen fertig?«
»Fertig, Mister Gilford. Ich werde Ihr Zimmer jeden Tag machen.« Sie strahlte mich an, und ich hob meine Mundwinkel um je einen halben Zentimeter.
Das Kammerkätzchen verschwand, und ich legte mich aufs Bett um nachzudenken. War es Zufall gewesen? Oder hatte der Hundeführer die Tiere absichtlich auf mich gehetzt?
Auf dem Flur vor meinem Zimmer erklangen schwere Schritte, die schnell näher kamen.
Dann wurde an die Tür geklopft.
Ich erhob mich von meinem Bett, strich die Decke glatt und trat zur Tür. Ich zog sie auf und sah mich einem großen Mann gegenüber, der nicht gerade vertraueneinflößend ausah.
Er schielte auf beiden Augen. Seine Nase war eingedrückt, was sich wahrscheinlich auf einen Faustschlag zurückführen ließ. Der Schädel war bis auf einige Haarinseln kahl. Was jedoch oberhalb der niedrigen Stirn zuwenig sproß, war um Kinn und Wangen herum zu reichlich vorhanden.
Ein schmuddeliges Bartgestrüpp von tiefem Schwarz hing dem Mann bis über den Kragen seines Baumwollhemdes. Er hatte die Figur eines Holzfällers. Ein durchdringender Geruch von Schweiß und Hunden ging von ihm aus.
»Ich möchte mich entschuldigen«, knurrte er. »Aus Versehen sind mir die Hunde auf dem Zwinger entwischt, als ich ihnen ihr Futter brachte. Mir ist das noch nie passiert. Aber die beiden waren wie toll.«
Ich sagte nichts, sondern starrte den unsympathischen Zeitgenossen durchdringend an. Er blieb unbeeindruckt.
»Ich hatte den Futternapf in den Händen. Wie immer wollte ich die Zwingertür mit dem Fuß hinter mir zuziehen. Aber die Hunde sprangen mich fast um, stießen die Tür auf und — weg waren sie. Ich merkte gleich, daß sie etwas Besonderes gewittert hatten. Aber ich dachte, es sei ein Kaninchen.«
»Woher wissen Sie eigentlich, daß mich die Hunde angefallen haben?«
»Hector blutete aus der Nase. Außerdem traf ich eben Betty. Sie sagte mir, daß die Hunde hinter Ihnen her waren.« Er grinste und entblößte zwei Reihen gelblicher Stummelzähne.
»Wenn es noch einmal vorkommt«, sagte ich, »werde ich Missis Lane Bescheid geben müssen. Schließlich geht es nicht, daß durch Ihre Unvorsichtigkeit Menschen in Gefahr kommen.«
»Pah, Missis Lane«, knurrte er höhnisch. »Hier gibt Mister Lane den Ton an, und Sie täten gut daran, sich danach zu richten. Übrigens vergessen Sie, daß ich mich entschuldigen wollte. Stimmt gar nicht, wollte nur mal sehen, wie der neue Butler aussieht.« Er bleckte die Zähne und schob den Kopf vor. Ich versuchte festzustellen, wohin er gerade blickte. Aber es war mir nicht möglich, denn seine Blicke kreuzten sich dicht über der Nasenwurzel.
Der Bärtige schwenkte den Kopf einmal von oben nach unten. Später ging mir auf, das bedeuten sollte, er musterte mich von Kopf bis Fuß. Dann zeigte er wieder seine gelben Zahnstummel.
Er trat einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick spie er mir vor die Füße, wandte sich ruckartig um und stampfte davon.
»Wasch dich, bevor du das nächstemal kommst«, sagte ich. »Dann kann ich dir eine knallen, ohne mit der Hand kleben zu bleiben.«
Er hatte die Biegung des Flurs gerade erreicht. Jetzt blieb er stehen, drehte sich langsam in meine Richtung und kam dann wie eine Dampfwalze zurück.
Seine Hände hatten das Format von Müllschaufeln. Sein Brustkasten hätte sogar einen Gorilla mit Stolz erfüllt.
Ich ließ ihn bis auf knappe Armlänge herankommen, knallte dann einen rechten Haken aus einer Dreivierteldrehung auf jene Stelle, wo ich unter dem Bart sein Kinn vermutete und trat in mein-Zimmer zurück.
Hagert fiel ganz langsam um und erreichte den Boden erst, als ich die Tür bereits ins Schloß gedrückt hatte.
Ich trat vor den Spiegel und begann Butler-Gesichter zu üben.
***
Die letzten Minuten bis 19 Uhr verbrachte ich damit, mich an alles das zu erinnern, was mir Broderick Allison eingetrichtert hatte.
Bei den Mahlzeiten bestand meine Aufgabe in erster Linie darin, die Oberaufsicht zu führen. Das Servieren besorgten zwei Stubenmädchen.
Ich hatte lediglich den Herrschaften die Stühle zurechtzurücken, für das rechtzeitige Aufträgen der einzelnen Gänge zu sorgen und somit zwischen Küche und Speisesaal hin und her zu pendeln.
Außer Slim Hagert, dem Hundeführer — der inzwischen aus seiner Vollnarkose erwacht war und sich leise weggestohlen hatte — und Betty, dem einen der fünf Stubenmädchen, hatte ich noch niemand gesehen. Außer Joyce und Jesse Lane und Chuck und June Carpenter, die den Namen ihres verstorbenen Vaters führten, gab es noch Bill Cox, den Gärtner, und Josua Morgan und Ping Ten Wei, die beiden Köche.
Ich war gespannt auf die vollständige Versammlung.
Es war jetzt wenige Minuten vor 19 Uhr.
Ich strich mir zum letzten Male über die Frisur, zupfte meinen Frack gerade und machte mich auf den Weg zu meinem ersten Auftritt als John Gilford, der Butler.
Ich war kurz vor der Zeit in dem hohen Speisesaal, der mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet war.
Ein schmaler langer Tisch war in völlig unamerikanischer Weise für vier Personen gedeckt. Viel Silber und sehr viel kostbares Porzellan lagen und standen auf einem weißen Tischtuch, das man selbst im Waldorf Astoria nur bei einem Galaempfang aufgelegt hätte.
Der Saal war noch leer.
Aber ich hatte kaum Zeit, mich etwas umzusehen, als auch schon eine zweite Tür aufging und Missis Joyce Lane erschien.
Sie blieb auf der Schwelle stehen, sah mich einen Augenblick erstaunt an und schien sich daran zu erinnern, daß ihr Butler Urlaub hatte und stattdessen ein Stellvertreter seinen Dienst antrat.
»Oh, Sie sind schon da«, sagte sie überflüssigerweise und kam auf mich zu. Sie hatte ein freundliches Gesicht, war etwas zu stark geschminkt und schien Freude an auffälliger Eleganz zu haben. Vielleicht war sie auch nur nach den Vorschriften der diesjährigen Mode gekleidet.
Sie reichte mir die Hand, und ich verneigte mich zu einer angemessenen Verbeugung.
»Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mister Gilford. Leider ist Mister Allisons Schwester so plötzlich erkrankt, und ohne einen erfahrenen Butler könnten wir uns so schlecht behelfen. Aber«, sie stockte, und es sah aus, als überlege sie, ob es nicht taktlos sei, das, was sie auf der Zunge hatte, auszusprechen. Dann tat sie es doch. »Aber — es soll Ihr Schade nicht sein.« Sie strahlte über das ganze gutmütige Gesicht und schien sicher zu sein, mir mit diesem Versprechen eine Freude gemacht zu haben.
Ich verneigte mich abermals. »Es ist mir eine Ehre, Mylady, in Ihrem Haus sein zu dürfen. Außerdem ist es mir eine Freude. Und es ist mir ganz besonders eine Freude, den geschätzten Freund meines Vaters, Mister Broderick Allison, vertreten zu dürfen.« Gedrechselter ging es nicht. Aber Joyce Lane schluckte es. Offenbar hielt sie englische Butler für etwas verrückt.
Meine Dienstherrin wurde einer Antwort enthoben, denn jetzt öffnete sich die Tür zum zweiten Male, und herein traten Chuck und June Carpenter, denen Jesse Lane folgte.
Chuck sah mich freundlich an und nickte mir zu. Dann schien er sich zu besinnen, kam zu mir, streckte die Hand aus, die ich ergriff, und sagte: »Willkommen, Mister Gilford!«
Chuck war hochgewachsen, sonnengebräunt und so unkompliziert wie die meisten amerikanischen Jungens. Ich wußte, daß ich mit ihm gut auskommen würde.
Ganz anders reagierte June Carpenter, die ich etwa 21 Jahre schätzte.
Das Mädchen war in der Tat eine außergewöhnliche Schönheit. Groß, schlank, mit biegsamer Figur und anmutigen Bewegungen Sie trug ein schickes schwarzes Kostüm, das in reizvollem Kontrast zu ihrer kupferroten Mähne stand.
Junes Gesicht wurde von den mandelförmigen eisgrauen Augen und dem großen, blaßroten Mund beherrscht. Sie schien stets zu einem verächtlichen Herabziehen der Mundwinkel bereit zu sein.
Die Nase war schmal und gerade, die Ohren waren klein und rosig. Sie trug große, grüne Clips.
June Carpenter gönnte mir nur einen kurzen, hochmütigen Blick, bewegte dann ihren Kopf einen Fingerbreit nach vorn — was wahrscheinlich ein Nicken darstellen sollte — und wandte mir schließlich den Rücken zu.
Jesse Lane sah genauso aus, wie ich ihn mir vom Foto her vorgestellt hatte. Sein Gang hatte etwas Raubtierhaftes.
Sein Blick war durchdringend und schien sich in meinem Gesicht festzusaugen.
Offenbar wollte er mir sofort zeigen, wer den Ton in »Sunnyside« angab.
»Sie werden sich anstrengen müssen, wenn Sie es so gut wie Broderick machen wollen«, sagte er zur Begrüßung und maß mich in einer Art, die jeden anderen Butler veranlaßt hätte, das Haus auf der Stelle zu verlassen.
»Haben Sie mich verstanden«, fragte er leise, als ich keine Antwort gab.
Er trat dicht an mich heran und starrte mir in die Augen.
Er stand so nahe, daß ich keine Verbeugung mehr machen konnte.
Irgendwie brachte ich es aber doch zustande, und er schien sich mit dieser stummen Antwort zu begnügen.
Während der Mahlzeit bemühte sich Jesse Lane mit auffälliger Freundlichkeit um seine Frau.
Die Familie unterhielt sich über belanglose Dinge. Ich stand in der Nähe der Tür, machte ein strenges Gesicht und winkte die Mädchen herein und heraus, immer dann, wenn ein neuer Gang aufgetragen werden sollte, wenn jemand nachverlangte oder wenn neues Besteck erforderlich war.
Ich fühlte mich wie ein Oberkellner.
Das Dinner ging überraschend gut vonstatten. Was sollte auch schon schiefgehen bei meinen Aufgaben? Herbeiwinken der Mädchen und Stühlerücken für die Herrschaften.
Das war alles.
Ich begann über die Notwendigkeit eines Butlers nachzudenken.
Nach dem Essen, als sich die vier Herrschaften Zigaretten angezündet hatten, rief Jesse Lane mich an den Tisch.
Ich blieb seitlich neben Lane stehen. Während er sprach, hielt er es nicht für nötig, mich anzusehen.
»Es hat heute nachmittag einen bedauerlichen Vorfall mit den Doggen gegeben. Das wird nicht wieder Vorkommen. Dennoch war es nicht erforderlich, den Hundeführer deswegen zu schlagen.« Sein Ton war barsch, unverschämt. Die übrigen Familienmitglieder blickten erstaunt auf. Offensichtlich erfuhren sie erst jetzt von dem Vorfall.
»Verzeihen Sie, Sir. Aber es war nicht meine Schuld. Slim Hagert griff mich an.«
»Das kann Ihnen bei unserem Gärtner Bill Cox auch passieren. Dann allerdings würde ich Ihnen empfehlen, Fersengeld zu geben. Cox ist nicht ganz normal und hat etwas gegen Fremde. Er war früher einmal Boxer und könnte Sie leicht auseinandernehmen. Haben Sie mich verstanden?«
Ich verbeugte mich. Aber da er geradeaus schaute, sah er es nicht.
»Haben Sie mich verstanden, frage ich.«
»Jawohl, Sir«
»Was jawohl?«
»Ich habe Sie verstanden, Sir. Und ich werde — hm — Fersengeld geben.« Jetzt wandte Jesse Lane den Kopf und starrte mich kalt an. Ich blickte ruhig vor mich ins Leere und bekam gerade noch mit, wie Joyce Lane ihrem Mann beruhigend die Hand auf den Arm legte.
Dann durfte ich mich zurückziehen.
***
Die Schlafzimmer von Joyce und Jesse Lane lagen im Westflügel des Hauses — nur durch ein gemeinsames Badezimmer getrennt.
Für mich wäre es keine große Schwierigkeit gewesen, dorthin zu gelangen.
Ich brauchte nur eine Treppe hinab, dann einen kurzen Gang entlang, von dem Türen abzweigten, die in verschiedene, nur selten benutzte Räumlichkeiten führten.
Wie ich mich an Hand der von Allison angefertigten Skizze überzeugte, lagen die Schlafzimmer des Ehepaares ziemlich genau unter meiner Behausung.
Ich war jetzt erst einen Nachmittag in »Sunnyside«, merkte jedoch bereits, wie schwierig es war, stets in Joyce Lanes Nähe zu bleiben. Es war nicht nur schwierig, es war sogar unmöglich.
Ich wußte bis jetzt nicht einmal, nach welchen Gewohnheiten der Tagesplan meiner Schutzbefohlenen ablief.
Es wurde also höchste Zeit, mich danach zu erkundigen.
Ohne mich auffällig zu benehmen, gelang es mir, aus den beiden Köchen — Joshua Morgan, einem freundlichen älteren Neger, und Ping Ten Wei, einem noch älteren Chinesen mit stets unbewegtem Gesicht —, -einiges Wissenswerte herauszuholen.
Demnach sah der übliche Tagesplan meiner Arbeitgeberin folgendermaßen aus: 7.00 Uhr Aufstehen; 7.45 Frühstück; 9.00 bis 12.00 machte sich Joyce Lane im Hause nützlich; fuhr zur Modistin in die Stadt, besuchte Freundinnen oder saß in der Bibliothek und las; 12.30 Lunch; danach pflegte die Dame ein bis zwei Stunden zu schlafen; nachmittags erschienen meistens Gäste; 19.00 Dinner, danach ging Joyce Lane mit ihrem Mann im Park spazieren.
Es war natürlich für mich nur möglich, auf die Frau aufzupassen, solange sie sich in »Sunnyside« aufhielt.
Wenn Sie das Grundstück verließ, so mußte Phil sich an ihre Fersen heften und die Schutzmaßnahmen übernehmen.
Zu diesem Zweck hatte ich das kleine Walkie Talkie unter meinem Bett verborgen — ein tragbares Funksprechgerät, mit dem ich das FBI-Büro in der City jederzeit erreichte. Wenn Joyce also das Haus verließ, mußte ich im FBI-Büro Bescheid geben.
Welche Möglichkeiten hatte Jesse Lane, sich seiner Frau zu entledigen?
Es durfte natürlich keinesfalls wie ein Verbrechen aussehen, sondern mußte als glaubwürdiger Unfall dargestellt werden.
Ich erfuhr von den Köchen, daß Joyce das Autofahren haßte. Das würde also ausscheiden. Was blieb? Gift? Jeder Kriminalbeamte würde ein Verbrechen wittern! — Also?
Wir hatten verabredet, abends um
11 Uhr miteinander in Sprechverbindung zu treten.
Die Nacht war stürmisch.
Im Park bogen sich die Bäume unter der Wucht des Windes.
Als ich mit dem Walkie Talkie aus dem Haus schlich und auf eine Buschgruppe im Park zustrebte, fielen die ersten dicken Regentropfen und durchweichten meinen Frack.
Zu meinem Glück war die Nacht mondlos und dunkel.
Ich versteckte mich hinter den Büschen, vergewisserte mich, daß kein zufälliger Spaziergänger und keine Doggen in der Nähe waren und peilte dann meine Kollegen im FBI-Büro an.
Ich sprach nur wenige Minuten mit Phil. Was ich erfuhr, war alarmierend und versetzte mir einen gehörigen Schrecken.
Sefton Holms war es gelungen, den Notar der Familie weichzukneten.
Unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit hatte der Jurist mitgeteilt, daß Joyce Lane am Vortag eine Testamentsänderung vorgenomen habe. Und zwar zugunsten ihres zweiten Mannes, der im Todesfall der Frau einige Millionen erben würde.
Ich wußte genug. Von jetzt an war jeden Augenblick mit einem Anschlag zu rechnen.
Ich packte mein Walkie-talkie zusammen und schlüpfte durch die Hintertür ins Haus. Gerade wollte ich die Treppe hinauf, als in der Nähe eine Tür aufging und Betty heraustrat.
Ängstlich schaute sie sich nach allen Seiten um, erspähte mich, atmete erleichtert auf und kam zu mir. Es blieb mir kaum Zeit, um das Sprechfunkgerät hinter den Kübel einer Stechpalme zu schieben. Betty sah meine Bewegung nicht. Es war zu dunkel im Treppenhaus.
»Darf ich mit Ihnen hinaufgehen, Mister Gilford«, sagte das hübsche Kammerkätzchen. Ich merkte, daß sie zitterte.
»Haben Sie vor jemandem Angst?«
»Ja! — Vor Bill Cox. Er hat getrunken. Ich weiß auch, woher er den Whisky hat. Ich sah ihn vorhin aus seinem Zimmer kommen. Er bemerkte mich und kam mir nach. Dabei hatte er seine Hände geöffnet, als wolle er mich erwürgen.«
»Bill Cox? — Ist das der Schwachsinnige, der hier als Gärtner arbeitet?«
»Ja! Mister Lane hat ihn mitgebracht. Wir haben alle vor ihm Angst. Er ist so riesig. Sein Gesicht sieht grauenhaft aus. An ihm ist nichts Menschliches mehr. Wenn er nüchtern ist, redet er kein Wort, sondern läuft nur im Garten herum und rupft Unkraut aus dem Boden.«
»Und wenn er getrunken hat…«
»Dann ist er fürchterlich, Mister Gilford. Dann steht Mordgier in seinen Augen. Er hat vor einigen Tagen Pluto erwürgt.«
»Wer war Pluto? Ein Hund?«
»Ja! — Unsere größte Dogge.«
Wir stiegen langsam die Treppe empor und gingen durch den langen Gang, der zu meinem Zimmer führte.
Betty redete mit leiser, ängstlicher Stimme weiter.
»Bill Cox steht völlig unter dem Einfluß von Mister Lane. Ihm ist der Schwachsinnige hündisch ergeben.«
»Sie sagten, Cox habe eine Dogge erwürgt. Ist er so stark? — Erwürgen ist eigentlich eine komische Sache für einen Boxer, einen Faustkämpfer.«
»Er war Boxer vor vielen Jahren, dann wurde er Catcher. Ich hörte, wie der Hundeführer erzählte, daß Cox als der ,Würger' im Ring berühmt gewesen sei, bevor er den Verstand verlor.«
Ich war nachdenklich geworden. Es war ein wahrer Glücksfall, daß mir Betty Bescheid sagte.
Jetzt wußte ich wenigstens, daß es außer dem bösartigen Slim Hagert und Jesse Lane einen weiteren gefährlichen Mann im »Sunnyside« gab.
Wahrscheinlich war Cox körperlich gesehen sogar der gefährlichste.
Ich beschloß, künftig meine Smith and Wesson mit mir herumzuschleppen, trotz des engen Fracks.
»Wie war das vorhin, als Cox auf Sie zukam?« fragte ich.
»Sein Zimmer liegt in der Nähe von Ihrem, Mister Gilford. Zwei Zimmer weiter. Meine Behausung befindet sich am Ende des Ganges. Ich muß also an der Bude des Gärtners vorbei. Als ich vorhin daran vorüberging, öffnete er die Tür, sah mich und kam mit gekrümmten Fingern auf mich zu. — Ich bekam es schrecklich mit der Angst, lief zurück in mein Zimmer und schloß mich ein. Er drückte auf die Klinke, versuchte aber nicht, gewaltsam einzudringen. Er blieb mindestens eine Viertelstunde vor meiner Tür stehen. Ich war halb verrückt vor Angst. Dann hörte ich, wie er durch den Flur davonging. Wahrscheinlich ist er wieder in den Keller gekrochen. Dort trinkt er dann mehrere Flaschen Whisky. Er hat das Schloß zum Weinkeller, in dem auch die Schnapsflaschen stehen, einfach aufgebrochen, ich weiß es. Jeder weiß es, außer JVIissis Lane. Als ich es Mister Lane sagte, tobte er, beschimpfte mich und sagte, ich solle mich nicht unterstehen, Missis Lane davon etwas zu erzählen.«
»Das heißt also, der Kerl kann ungehindert an den Alkohol. Obwohl Mister Lane es weiß, unternimmt er nichts dagegen.«
»So ist es!«
Irgendwo in meinem Gehirn ertönte eine Alarmklingel.
Ich war gewarnt. Und ich beschloß, mein Augenmerk auf Bül Cox zu richten.
Wir waren mittlerweile fast an meinem Zimmer angelangt.
»Wer wohnt außer Ihnen, Cox und mir noch hier oben«, wollte ich wissen.
»Niemand außer uns. Der ganze Gebäudeteil hier oben ist sonst leer. Die übrigen Zimmer sind mit alten Möbeln vollgestellt«
»Wo wohnen die anderen Dienstboten?«
»Im Parterre. Im Ostflügel des Hauses. Wenn man dort hin will, ist man fast fünf Minuten unterwegs.«
»Sehr gemütlich«, sagte ich. »Mit einem schwachsinnigen Untier, das Doggen erwürgt und im trunkenen Zustand Mordgelüste verspürt, Wand an Wand zu wohnen, ist eigentlich nicht ganz mein Fall.«
»Ich habe auch bei Mister Lane protestiert. Er lachte mich aus, als ich ihn bat, mir ein anderes Zimmer zu geben. Er sagte, wenn es mir hier oben nicht passe, könne ich ja das Haus verlassen. Außerdem hat er mir verboten, mit Missis Lane darüber zu sprechen. Ich habe es auch nicht gewagt, sondern mich stattdessen immer dann auf mein Zimmer geschlichen, wenn ich wußte, daß Bill Cox nicht in seiner Bude war. Ich habe eigens einen Riegel an meiner Zimmertür anbringen lassen.«
Ich brachte Betty bis vor ihr Zimmer und tröstete sie.
»Sie brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben«, sagte ich. »Wenn Cox Sie belästigt, dann komme ich Ihnen zu Hilfe. Ich weiß, wie man mit solchen Burschen fertig wird.«
***
Ich holte meine Smith and Wesson und studierte im Schein der Nachttischlampe die Gebäudeskizze von »Sunnyside.«
Der Weinkeller lag ziemlich tief unter der Erde. Es gab nur einen Weg dorthin und der führte viele Treppen hinab, durch finstere Gänge und eine Reihe von unterirdischen Räumen, die mit Speisevorräten und Gerümpel gefüllt waren Dennoch war der Weg in den Weinkeller relativ einfach zu finden.
Es gab keine Möglichkeit, sich zu verirren.
Selbst ein Schwachsinniger wie Cox hatte ja offenbar keine Schwierigkeiten, sich die Route zu merken.
Ich holte das Walkie Talkie und versteckte es in meinem Zimmer unter der Wäsche im Koffer.
Dann nahm ich meine Taschenlampe prüfte das Magazin in der Smith and Wesson und machte mich auf den Weg in die unterirdischen Keller von »Sunnyside«, wo ich den Schwachsinnigen zu treffen hoffte. Ich nahm an, daß er betrunken in dem Weinkeller liegen würde.
***
Vom Parterre aus ging es eine breite Steintreppe hinab Ich hatte meine Lampe angeknipst. In der anderen Hand hielt ich die Pistole.
Der Strahl der Lampe fiel vor mir her, geisterte über die dicken Steinwände und riß immer ein neues Stück aus der Dunkelheit.
Vom Fuße der Treppe aus führte ein kurzer Gang einige Yard geradeaus.
Dann folgte eine weitere Treppe.
Wieder ein Gang. Eine dritte Treppe.
Es ging immer tiefer unter die Erde.
Die Luft roch modrig.
Rechts und links zweigten Türen ab, die verschlossen waren und in die Vorratsräume führten.
Am Fuße der dritten Treppe tat sich ein sehr langer Gang auf, der bequem als Kegelbahn hätte benutzt werden können.
Es war jetzt empfindlich kalt. Fröstelnd zog ich die Schultern hoch und ließ den Schein der Taschenlampe durch den Gang wandern.
Die Batterie meiner Lampe war nicht stark genug, um den Lichtschein bis zum anderen Ende des stockfinsteren Schlauches dringen zu lassen.
Nirgendwo war ein Lichtschein, außer dem meiner Lampe.
Sollte sich Cox nicht mehr hier befinden?
Der Weinkeller lag am Ende des Ganges.
Langsam und vorsichtig ging ich weiter.
In den dicken Wänden befanden sich Nischen.
Ich leuchtete jede ab, bevor ich an ihr vorbei- und weiterging.
Ich war jetzt noch knapp zwanzig Yard von dem Weinkeller entfernt.
Ich richtete den Schein der Lampe nach vorn, und in diesem Augenblick sah ich ihn.
Er stand nur wenige Schritte vor mir. Drohend und riesig wuchs er aus dem Dunkel.
Er sah grauenhaft aus.
Es war totenstill in dem Gang. — Plötzlich bemerkte ich, wie der Schein meiner Taschenlampe immer schwächer wurde. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis ich mit dem Wahnsinnigen im Dunkeln allein sein würde.
***
Durch die modrige, eiskalte Luft traf mich sein Atem. Er roch wie die Ausdünstung eines Tieres.
Meine Magennerven krampften sich zusammen.
Jetzt öffnete er den Mund weit und stieß einen leisen zischenden Laut aus.
Es klang wie die Angriffsmusik einer gereizten Kobra. Fuselgeruch strömte mir entgegen.
Noch nie hatte ich bei einem Menschen eine derartige Alkoholfahne gerochen.
Der Schein meiner Taschenlampe wurde schwächer. Das Licht reichte kaum noch aus, um die riesige Gestalt zu erkennen.
Doch was ich sah, war sehr dazu geeignet, meinen sofortigen Rückzug einzuleiten.
Der Schwachsinnige war gut zwei Meter groß und wog sicherlich drei Zentner.
Er wirkte wie ein plumpes urweltartiges Untier. Ein Berg von einem Menschen, eine ungeschlachte Masse von Knochen und Muskeln — ein Koloß, wie die Natur ihn nur selten hervorbringt.
Cox war breit wie ein Überseekoffer.
Seine langen Arme hingen leicht pendelnd bis zu den Knien herab.
Seine Haltung war vornüber geneigt, leicht geduckt — wie die eines Gorillas.
Die riesige Gestalt steckte in einem schwarzen Pullover, der den gewaltigen Brustkasten des Mannes in erschreckender Deutlichkeit hervorhob.
Die hellen Hosen waren fleckig und an einigen Stellen zerrissen.
Das häßlichste an Bill Cox war der überdimensionale Schädel, der scheinbar ohne Übergang auf den Schultern ruhte.
Der Schädel war knochig und völlig kahl.
Als habe ein Bildhauer aus einem mächtigen Marmorblock einen überlebensgroßen Schädel formen wollen, mit Hammer und Meißel die Konturen aber nur angedeutet — so wirkte das Gesicht des Schwachsinnigen. Eine niedrige, breite Stirn ohne Konturen, eine vorspringende Masse als Nase, zwei tiefe, schwarze Augenhöhlen und ein weit nach unten gezogenes langes Kinn, das mehr als die Hälfte des gesamten Gesichtes einnahm.
Der Mund war kaum zu erkennen, so klein und schmal nahm er sich zwischen dem Nußknackerkinn und der stumpfen Nase aus.
Ich konnte Bettys Angst jetzt gut verstehen. Allein der Anblick des Schwachsinnigen genügte, um in zartbesaiteten Menschen Angst hervorzurufen.
Nacht für Nacht aber — nur durch eine Wand getrennt — neben dem Riesen zu schlafen, mußte für Betty eine wahre Folterung gewesen sein.
Cox stand wie angewachsen.
Nur seine Arme bewegten sich leicht. Aus dem winzigen Mund drang das durch Mark und Bein gehende Zischen.
Die Blicke des Schwachsinnigen waren fest auf mich gerichtet und verfolgten jede meiner Bewegungen. Das merkte ich, als ich vorsichtig rückwärts ging.
Zwar konnte mich der Riese nicht genau sehen, da er durch den matten Schein der Lampe etwas geblendet wurde, aber er merkte, daß sich das Licht von ihm fortbewegte.
Mit schweren, schleifenden Schritten kam er mir nach. Dabei breitete er die Arme aus, als wolle er rechts und links nichts an sich vorbeilassen.
Seine affenartigen Arme waren so lang, daß sie auf beiden Seiten iast die Wände des Ganges berührten.
Cox kam mir näher. Ich beschleunigte meinen Rückwärtsgang.
In der Rechten hielt ich die Pistole. Aber sie nützte mir nichts. Denn ich durfte nicht auf den Schwachsinnigen schießen, es sei denn, mein Leben wäre in höchster Gefahr gewesen. Aber soweit war es bis jetzt noch nicht, obwohl ich mir über die Handlungsweise des Gärtners — wenn er mich in seine Arme bekommen würde — keine Illusionen machte.
Cox trieb mich langsam vor sich her bis an die erste Biegung des Ganges. Ich ging rückwärts und beobachtete mit wachsendem Unbehagen, daß der Schein der Lampe jetzt so dürftig geworden war, daß ich von Cox nur noch die Konturen schwach erkennen konnte.
Besser als durch das Licht konnte ich mich an dem scharfen Zischen des Schwachsinnigen über seinen Standort orientieren.
Ich mußte jetzt kurz vor einer der' Treppen stehen..
Über die Schulter warf ich einen kurzen Blick hinter mich. Es war zwecklos. Die tiefe Dunkelheit ließ nicht das geringste erkennen.
Also ging ich langsam weiter, tastete aber mit dem Fuß über den Boden, bevor ich das andere Bein nachzog.
Ich wollte dadurch verhindern, gegen eine Stufe zu stoßen. Leider kam ich dabei nur sehr langsam vorwärts. Cox rückte mir bedenklich nahe auf den Pelz.
Uns trennten jetzt nur noch knapp drei Schritte voneinander. Wenn er plötzlich einen Sprung nach vorn machte, konnte er mich leicht packen.
Da mich diese Möglichkeit wenig begeisterte, beschleunigte ich meinen Rückzug wieder.
Im gleichen Augenblick stieß ich gegen die unterste Stufe der Treppe und stolperte. Gerade das hatte nicht passieren sollen. Aber…
Ich taumelte, ruderte mit den Armen, fing mich wieder und sah, wie Cox — jetzt durch meine Lampe, die in eine andere Richtung zeigte, nicht mehr geblendet —, rasch auf mich zukam.
Seine Arme schossen mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach vorn und griffen in die Dunkelheit hinein.
Ich wich zur Seite und stolperte endgültig. Im Fallen traf Cox’ Hand meinen linken Arm. Die Lampe wurde mir aus den Fingern gerissen. Die ruckartige Bewegung schleuderte sie gegen die Wand.
Es klirrte, Glas splitterte. Dann war die Szene in tiefe Finsternis getaucht.
Ich saß auf der Treppenstufe und fühlte den Riesen vor mir. Ich spürte seinen ekelerregenden Atem. An meine Ohren drang das nervenaufreibende Zischen.
***
Als die mächtige Pranke des Schwachsinnigen meinen Arm berührte, schlug ich ohne Zaudern zu.
Der schwere Lauf der Smith and Wesson krachte auf den Handrücken des Riesen.
Noch nie in meinem Leben habe ich ein solches Gebrüll gehört. Es klang wie der Wutschrei eines tollwütigen Menschenaffen. Das Gebrüll wurde durch die Enge des Ganges verstärkt und von den Wänden zurückgeworfen.
Cox ließ von mir ab. Doch nur für wenige Sekunden.
Ich versuchte die Treppe emporzuklimmen, wobei ich mich nicht aufrichten durfte, da er mich dann leicht hätte greifen können.
Ich hatte drei Stufen hinter mich gebracht, als sich der Schwachsinnige auf mich warf.
Vielleicht hatte sein Instinkt ihn geleitet, vielleicht war es’nur Zufall…
Er fiel so genau auf mich, als könnte er im Dunkeln sehen. Ich wurde unter der Masse seines Körpers fast erdrückt.
Er lag mit der Schulter auf meinem Gesicht und begrub meinen Oberkörper unter seiner gewaltigen Brust.
Ich bekam keine Luft.
Ich fühlte, wie seine langen Arme Anstalten machten, sich um meinen Oberkörper zu schlingen.
Und ich wußte, daß ich dann verloren war.
Er würde mich in Sekundenschnelle zerdrücken, mein Rückgrat würde schwach wie ein Schilfrohr in seinen Händen sein.
Ich hatle nur einen Gedanken: die Pistole.
Es war meine einzige Rettung.
Bei dem Anprall war sie mir aus der Hand gefallen. Sie mußte dicht neben mir liegen.
Ich hatte kein Poltern oder Klirren vernommen, was unbedingt der Fall gewesen wäre, wenn die Waffe die Stufen hinabgefallen wäre.
Sie mußte also auf der gleichen Stufe wie ich liegen.
Mein linker Arm war mir durch das Gewicht des Schwachsinnigen wie an den Körper geschnürt.
Aber der' andere Arm war frei. Hastig tastete ich auf der kalten Stufe herum.
Der Atem wurde mir knapp.
Schon tanzten feurige Kreise vor meinen Augen.
Ich spürte, daß ich es nur noch wenige Sekunden aushalten würde. Cox gab jetzt keinen Laut von sich.
Aber seine Hand krampfte sich plötzlich wie ein Schraubstock um meine linke Schulter. Gleichzeitig rutschte er nach links.
Mein rechter Arm bekam dadurch etwas mehr Bewegungsfreiheit. Ich tastete fieberhaft, bekam mehr Luft und stieß in dem Augenblick gegen das kühle Metall der Waffe, als Cox seine würgende Hand um meinen Hals legte.
Er drückte mit ganzer Kraft zu, und der Schmerz schoß mir rasend ins Gehirn hinauf.
Jetzt hielt ich die Pistole am Lauf gepackt.
Der erste Schlag mußte sitzen, sonst war ich verloren.
An Haltung und Lage, des Schwachsinnigen konnte ich ungefähr feststellen, wo sich sein Schädel befand.
Ich nahm Schwung und schlug mit aller Kraft zu.
Ich hatte Glück.
Es gab ein häßliches Geräusch.
Der Griff um meinen Hals lockerte sich.
Dann fiel Cox mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Aber er war wie leblos, und es gelang mir, mich unter ihm hervorzuwühlen. .
Ich lehnte an der feuchten Steinwand und rang mühsam nach Atem. Mein Hals schmerzte, als habe man mir den Kehlkopf zerschlagen. Wenn ich die Luft ausstieß, gab es jedesmal ein pfeifendes Geräusch.
Ich suchte in meinen Taschen und fand das Feuerzeug. Ich nahm die Pistole zur Vorsicht am Kolben und schob den Sicherungsflügel zurück.
Dann ließ ich mein Feuerzeug aufflammen.
Cox lag auf der Treppe.
Er lag auf dem Gesicht, und nichts verriet, daß noch Leben in ihm war.
Vorsichtig drehte ich ihn auf den Rücken. Er war ungeheuer schwer, aber ich schaffte es.
Er lebte, war jedoch von einer tiefen Bewußtlosigkeit umfangen.
An seiner linken Schläfe war die Haut aufgeplatzt.
Eine dicke Beule begann sich dort zu bilden, wo ihn der Kolben meiner Pistole hart getroffen hatte.
Hier gab es nichts mehr für mich zu tun.
Ich überzeugte mich noch einmal davon, daß der Riese nicht ernsthaft verletzt war. Dann stieg ich im Schein meines Feuerzeuges die Treppen empor und langte im Parterre des Hauses an. Zwei Minuten später war ich auf meinem Zimmer.
Ich verbrachte noch eine gute Stunde damit, meinen Hals zu massieren, dann fiel ich in einen tiefen Schlaf. Ich träumte von ’Riesen und Ungeheuern, die mit würgenden Klauen nach mir griffen.
***
Am nächsten Morgen regnete es in Strömen. Der Park sah aus wie ein tropfnasser Dschungel. Der modrige Boden war aufgeweicht. Gegen die Fensterscheiben klatschten dicke Regentropfen, in ›Sunnyside‹ war es so ungemütlich wie in einem alten englischen Spukschloß.
Als ich die Herrschaften beim Frühstück bediente, merkte ich, daß die Stimmung frostig war.
Nur Chuck sagte ein paar freundliche Worte zu mir und erkundigte sich danach, wie ich die erste Nacht in dem Hause verbracht hätte.
Ich konnte ihm die Wahrheit leider nicht sagen. Und wahrscheinlich hätte sich auch niemand darum geschert. Was mir allerdings nicht in den Kopf wollte, war die Tatsache, daß man einen so gefährlichen Schwachsinnigen wie Bill Cox frei herumlaufen ließ. Ich beschloß, mich etwas genauer nach dem Herkommen des Mannes zu erkundigen und nach seinen Beziehungen zu Jesse Lane.
Ärger hatte ich während des Frühstückes mit June Carpenter, die bildschön und taufrisch wie der junge Frühling war.
Leider legte sie eine nörgelnde Arroganz an den Tag und beschwerte sich zweimal über meine Servierkünste.
Ich schluckte es, ohne mit der Wimper zu zucken, murmelte eine Entschuldigung und verbeugte mich. June Carpenter hatte die herrische Art verzogener Millionärstöchter.
Ihr Blick war kalt und abschätzend.
Sonderbarerweise schien sie mit ihrem Stiefvater gut auszukommen.
Im Gegensatz zu Chuck, der mit Jesse Lane nur das Nötigste sprach und ihm keineswegs gewogen zu sein schien.
Nach dem Frühstück gab mir die Dame des Hauses detaillierte Anweisungen.
»Wir geben heute abend eine große Gesellschaft, John. Sorgen Sie für das Notwendige. Wir werden im Blauen Saal essen. Im Roten Salon wird eine Kapelle spielen, die gegen 18 Uhr eintrifft. Arrangieren Sie alles. Die Bestellungen für Speisen und Getränke hat Broderick bereits vor acht Tagen aufgegeben. Achten Sie darauf, daß alles zu meiner Zufriedenheit erledigt wird. Die Listen befinden sich in der Küche.«
Ich verbeugte mich, murmelte das Übliche und schlich dezent davon.
In der Küche sprach ich mit den beiden Köchen, die bereits Vorsorge getroffen hatten.
Getränke und Speisen etc. waren reichlich vorhanden. Ich brauchte mich nicht darum zu kümmern.
Im Laufe des Nachmittages sollten noch fünf Aushilfskellner eintreffen, die am Abend beim Servieren helfen mußten..
Ping Ten Wei gab mir die lange Liste der geladenen Gäste. Es waren fast fünfzig Personen. Ich überflog die Liste und war schon versucht, erleichtert aufzuatmen, als ich auf einen Namen stieß:
Joe Cookney.
Es war zum Ausder-Hautfahren.
Überall mußte sich der Reporter herumtreiben. Überall mußte er seine Nase hineinstecken. Wenn er mich sah, war alles umsonst gewesen.
Ich überlegte hin und her, wie ich es anstellen konnte, seinen Blicken am Abend zu entgehen. Aber mir fiel nichts ein, was ich hätte verwirklichen können.
Mit recht gemischten Gefühlen sah ich dem Abend entgegen.
***
Von Bill Cox war nichts zu sehen.
Ich stellte fest, daß er nicht auf seinem Zimmer war. Unter einem Vorwand begab ich mich im Laufe des Vormittags in den Keller. Ich hatte mich mit einer starken Taschenlampe ausgerüstet, denn im Keller gab es kein elektrisches Licht. Selbstverständlich trug ich auch meine Pistole bei mir.
Ich ließ mir viel Zeit, ging sehr vorsichtig zu Werke und benötigte fast eine Stunde zur Durchsuchung des Kellers.
Aber von dem Schwachsinnigen war keine Spur zu entdecken. Ich ging bis zu dem Weinkeller, dessen Tür tatsächlich aufgebrochen war.
In dem dahinterliegenden Raum, der voller Regale stand, zählte ich 18 leere Flaschen. Ihre Etiketten wiesen sie als Rum- und Whiskyflaschen aus. Hier also hatte Cox seinem heimlichen Alkoholismus gefrönt.
Ans Tageslicht zurückgekehrt, unterhielt ich mich angelegentlich mit den beiden Köchen über den Schwachsinnigen.
Anfangs wollten sie nicht recht mit der Sprache heraus. Schließlich aber gelang es mir, ihnen einige Informationen zu entlocken.
»Jesse Lane brachte den Schwachsinnigen mit«, sagte Josuah Morgan und rieb seine fettigen Hände an der weißen Schürze ab. »Er brachte ihn mit, und er hält seine Hand schützend über den Kerl. Sonst wäre er längst in einer Heilanstalt, zumindest aber hinter Gittern.«
»Warum? Ist er gefährlich?« fragte ich harmlos und dachte an die vergangene Nacht.
»Er ist gefährlich, Sir. Ich weiß es. Völlig grundlos hat er vor kurzem die Dogge erwürgt. Er ließ sie aus dem Zwinger und brachte sie dann um. Missis Lane weiß bis heute nichts davon. Würden wir es ihr erzählen, dann würde Jesse Lane uns aus dem Hause jagen.«
Ich nickte und fragte dann nach den üblichen Aufenthaltsorten des Schwachsinnigen.
»Wenn er nicht betrunken im Keller liegt, auf seinem Zimmer pennt oder im Garten Unkraut jätet, dann hält er sich in dem Schuppen neben dem Hundezwinger auf. Was er dort eigentlich macht, weiß niemand. Es wird auch keiner auf die Idee kommen, in den Schuppen zu gehen, um sich nach ihm umzusehen. Wer weiß, ob man dann lebend wieder herauskäme?«
»Was sagt Missis Lane zu alldem?«
»Sie hat Cox ja noch nicht einmal gesehen! Tatsächlich! Sie werden es nicht für möglich halten, aber es ist so. Obwohl der Kerl schon drei Wochen auf ,Sunnyside‘ ist, hat ihn Missis Lane noch nicht zu Gesicht bekommen. Sie weiß, daß wir einen Gärtner haben, aber sie weiß nicht, daß er wahnsinnig ist, und sie weiß nicht, wie er aussieht. Jesse Uane hat ihr erzählt, daß er selbst früher einmal Boxmanager gewesen wäre und den ausgedienten Champ Bill Cox mitgebracht habe, um ihm einen Job als Gärtner zu verschaffen. Sozusagen ein Gnadenbrot für einen ehemaligen Sportsmann. Aber Cox war nie ein Sportsmann. Er war ein Killer im Ring und ein Würger bei den Catchern. Außerdem ist er süchtig.«
»Was? Er ist süchtig?«
»Ja!« — Der Koch blickte sich vorsichtig in der Küche um, obwohl sich hier niemand verborgen halten konnte. »Ich weiß es genau. Er ist süchtig. Darum ist er auch wahnsinnig geworden. Er ist ein Kokskopf. Er nimmt Kokain. Er schnupft. Ich habe ihn einmal stundenlang niesen gehört. Das typische Niesen der ›Schmeckers‹. Sie wissen, was ein ›Schmeckers‹ ist?«
»Ja. Ich kenne den Ausdruck für Kokain-Schnupfer. Aber woher bekommt er den Stoff?«
»Keine Angst! Den bekommt er. Er hat ihn oft so reichlich, daß er stundenlang seinen Rüssel in das Giftzeug tauchen kann. Den Stoff, woher er ihn bekommt? Na, von wem wohl?«
»Jesse Lane?«
»Ja! Genau von dem, Sir. — Ich habe einmal gesehen, wie Cox nieste und wütend durch die Gegend lief. Dann ging er in seinen Schuppen. Kurze Zeit später ging Jesse Lane ebenfalls hinüber. Als ich Cox später sah, war er randvoll mit Rauschgift.«
Nachdenklich ging ich auf mein Zimmer. So, wie die Dinge standen, sah es sehr gefährlich aus für Joyce Carpenter. Ein gefährlicher, wahnsinniger Riese als willenloses Werkzeug in den Händen von Jesse Lane, dem Mann, der den Tod seiner Frau plante. Noch durchschaute ich das Vorhaben von Jesse Lane nicht.
Aber ich kalkulierte den Schwachsinnigen als Mordwerkzeug mit ein. Und ich tat gut daran, wie sich bald herausstellte.
***
Am frühen Nachmittag ergab sich eine Gelegenheit für mich, in die Stadt zu kommen. Unter dem Vorwand, noch für den Abend etwas besorgen zu müssen, ließ ich mir ein Taxi kommen. Ich fuhr sofort zum FBI-Büro, wo ich Phil bei Holms vorfand.
»Ich kann nur wenige Minuten wegbleiben«, sagte ich schnell. »Es geht darum, festzustellen, woher der ehemalige Boxer und Catcher Bill Cox kommt.«
Ich gab eine kurze Personenbeschreibung.
Eine halbe Stunde später war ich wieder in »Sunnyside«. Niemand fragte mich nach dem, was ich angeblich in der Stadt hatte besorgen müssen.
In einem der vier Lesezimmer saß Joyce Lane über einem Buch. Ich war sehr erleichtert, sie wohlbehalten vorzufinden. Ich war mir ziemlich sicher, daß die Frau erst am Abend in Gefahr sein würde. Wenn mich nicht alles täuschte, würde Jesse Lane heute abend seinen Plan verwirklichen wollen. — Die Gäste waren sein Alibi, seine Zeugen.
Ich hatte mich nicht getäuscht.
***
Genau um 17 Uhr schleppte ich heimlich mein Walkie Talkie aus dem Hause. Es war gar nicht so einfach. Zweimal mußte ich zurück, da mir Dienstboten in den Weg liefen.
Dann zog ich einen Regenmantel über und versteckte das Sprechfunkgerät darunter. Schließlich langte ich im Park an, schlug mich weit in die Büsche, kam außer Sichtweite des Hauses und stellte alsbald mit dem FBI-Büro eine Verbindung her.
Es waren jetzt zweieinhalb Stunden seit meiner Bitte um Nachforschung über Bill Cox vergangen.
Ich hatte wenig Hoffnung, daß die j Nachforschung Erfolg hatte.
Aber ich sah mich getäuscht. Die Zentrale in Washington hatte in unglaublich kurzer Zeit einen Mann namens Bill Cox in der Kartei aufgespürt.
Was mir Phil durchgab, bestätigte meine Vermutungen in nahezu allen Punkten.
Bill Cox war früher einmal Boxer gewesen, hatte dann aber mit dem Rauschgift angefangen, war schnell abgesackt, ohne jemals wirklich oben gewesen zu sein, und verdingte sich einige Zeit bei den Catchern.
Er geriet immer tiefer in die Fänge der Sucht, beging eine Reihe von Verbrechen, wurde geschnappt und als Süchtiger in ein Zuchthaushospital eingeliefert, wo er eine Entziehungskur machen sollte.
Da einige seiner Verbrechen mit Rauschgift zusammenhingen — einmal schlug er einen Mann nieder, um Geld für den »Stoff« zu bekommen; ein andermal wurde er wegen unerlaubten Rauschgiftbesitzes gefaßt —, wurde er nicht nur bei dem New Yorker Polizei-Department registriert, sondern auch in Washington in der riesigen FBI-Kartei.
Phil teilte meine Vermutung, daß Jesse Lane, der wahrscheinlich als ehemaliger Heroinhändler auch New Yorker Pflaster unter seinen Füßen gehabt hatte, Cox dort getroffen und den als geheilt aus dem Hospital Entlassenen erneut süchtig gemächt und dann an sich gefesselt hatte.
Wenn unsere Vermutung also, daß Lane den Boxer in den Abgrund der Sucht getrieben hatte, um ihn später als willfähriges Werkzeug zu benutzen, wahr sein sollte — dann geschah das sicher nicht von ungefähr. Lane führte mit Bill Cox etwas im Schilde. Alles sprach dafür.
Ich hatte mein Gespräch mit Phil beendet und wollte eben die Sprechfunkverbindung abbrechen, als mein Freund mich aufforderte, noch einen Augenblick zu warten.
Etwa eine Minute blieb es still. Dann meldete sich Phil wieder. Seiner Stimme konnte ich die Erregung anmerken, die ihn erfüllte.
***
Wie mir Phil berichtete, war inzwischen folgendes geschehen.
Die Kollegen Pete Hunter und Rex Highsmith waren damit beauftragt, die beiden des Gattenmordes Verdächtigen, Beef Miller und Robert Fulham, zu überwachen.
Am Nachmittag gegen 16 Uhr waren Fulham und Miller unabhängig voneinander zu ihren Banken gefahren und hatten einen sagenhaft hohen Betrag abgehoben. Jeder eine halbe Million. Wie wir durch die Direktoren der Banken später erfuhren, hatten die beiden diese Aktionen am Vortage bereits angekündigt.
Sie verpackten das Geld in Koffern und fuhren damit ab, ohne das Angebot der Banken, die Hausdetektive als Begleitschutz mitzunehmen, in Anspruch zu nehmen.
Miller und Fulham fuhren — jeder für sich — mit zehnminütigem Abstand an eine bestimmte Stelle am Mississippiufer, wo eine kleine Waldung liegt.
Die Wagen verschwanden hinter den Bäumen.
Die Gegend ist wenig belebt. Allerdings befinden sich in einiger Entfernung einige Montagehallen von Autofirmen. Der Lärm ist also recht erheblieh. So kam es auch, daß Hunter und Highsmith sich getäuscht zu haben glaubten, als sie zwei Schüsse vernahmen. Dennoch sahen sie nach. Aber sie gingen zu langsam vor.
Als sie auf dem Schauplatz erschienen, war von dem Mörder nur noch eine Staubwolke in der Ferne zu sehen. Aus dem Wäldchen führt nämlich auf der anderen Seite ein breiter, für Autos befahrbarer Sandweg heraus. Hunter war sich sicher, in der Staubwolke einen dunkelblauen Mercury erkannt zu haben.
Fulham und Miller waren tot.
Sie lagen vor ihren Wagen. Jeder hatte eine Kugel in der Stirn.
Von dem Geld — insgesamt einer Million Dollar — und den Koffern, in denen es sich befand, war nichts mehr zu sehen.
***
Als ich in das Haus zurückging und sofort mein Zimmer aufsuchte, überlegte ich fieberhaft.
Jesse Lane konnte der Mörder von Fulham und Miller nicht gewesen sein. Er war den ganzen Nachmittag im Billardzimmer gewesen und hatte dort gespielt. Das wußte ich genau.
Es war mir durch mehrere Personen bestätigt worden. Außerdem hatte ich selbst ihm dort im Laufe des Nachmittags zu drei verschiedenen Zeiten Whisky serviert.
Was also steckte hinter diesem neuerlichen Doppelmord?
Ein Raubüberfall kam nicht in Frage, denn woher hätte der Täter wissen sollen, daß die beiden ausgerechnet zu jener Stelle an das Ufer des Stromes fuhren.
Gefolgt war der Täter ihnen auch nicht. Hunter und Highsmith hätten es bemerkt. Also konnte der Mörder nur dort auf sie gewartet haben. Und damit traf meine Vermutung zu. Jetzt war meine Theorie bewiesen.
Der große Unbekannte hatte zum erstenmal zugeschlagen. Er hatte seine-Kreaturen beseitigt, nachdem sie für ihn die Kastanien aus dem Feuer geholt hatten.
Eine Million Dollar hatte der Unbekannte dabei erbeutet.
Nur der Fall Lane stand noch aus.
Wenn Lane von dem Doppelmord erfuhr — und die Zeitungen würden sicherlich in der Abendausgabe schon davon berichten — dann war er aber gewarnt. Dann wußte er, daß der Unbekannte, der auch sein Boß sein mußte, seine Kreaturen nach getaner Arbeit vernichtete. Dann wußte er, daß der Unbekannte sich auch seiner entledigen würde, wenn er Joyce Carpenter umgebracht und ihr Geld dem Boß ausgeliefert haben würde.
Oder war doch Lane der unbekannte Boß?
War er der Boß und waren Fulham, Miller und Snatch nur seine Kreaturen gewesen?
***
Der Schuppen, in dem der Schwachsinnige hauste, lag unmittelbar neben dem Hundezwinger. Beide Gebäude waren nur wenig mehr als eine Steinwurfweite vom Herrenhaus entfernt. Dennoch konnte ich vom Fenster meines Zimmers nur Teile der hellen Wand des Schuppens sehen, die durch die Büsche schimmerte. In dem Hundezwinger hörte ich die Doggen bellen. Gelegentlich wurde das Gekläff zornig. Dann wieder blieb es völlig ruhig.
Auf meiner Armbanduhr war es wenige Minuten nach 17 Uhr. Mehr als anderthalb Stunden hatte ich also noch Zeit. Ich saß vor meinem Fenster und beobachtete unablässig den freien Platz, der zwischen den ersten Büschen vor dem Schuppen und dem Herrenhaus lag.
Wenn meine Überlegung richtig war, und wenn meine Vorahnung mich nicht trog, dann mußte spätestens in einer halben Stunde Jesse Lane auftauchen.
Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde.
Ich sah ihn, als er scheinbar gelangweilt über den feuchten Boden schritt. Er trug einen Karton unter dem Arm, war mit einem dicken Pullover bekleidet und verschwand hinter den Büschen.
Wenige Augenblick später war ich ebenfalls außerhalb des Hauses Ich schlug einen Bogen um den Hundezwinger, da mich die Tiere nicht in unmittelbarer Nähe wittern sollten.
Von der Rückseite gelangte ich an den Schuppen. Er lag jetzt zwischen mir und dem Hundezwinger, in dem die Doggen unruhig wurden.
Mein Vorgehen war nicht ungefährlich. Aber ich mußte es riskieren.
Ich mußte Gewißheit haben, ich brauchte den letzten greifbaren'Beweis.
Die weißgetünchte Holzwand des Schuppens war auf dieser Seite fensterlos.
Unbemerkt gelangte ich bis dicht an die dicken Holzplanken und bog dann vorsichtig um eine der Ecken. Hier hatte der Schuppen ein Fenster. Direkt davor wuchs ein wildwuchernder Strauch mit dornigen Ästen und tropfnasser Rinde. Der Strauch bot einigen Schutz. Ich kroch unter die Äste, machte mich so klein wie möglich und lauschte zu dem Fenster empor. Es stand spaltweit offen.
Anfangs vernahm ich nur ein dumpfes Gemurmel, das ab und zu von einem tiefen Brummen unterbrochen wurde.
Nach und nach gewöhnte sich mein Ohr an das Gemurmel, und ich konnte einzelne Wortfetzen unterscheiden. Nach einigen Augenblicken bekam ich den Sinn der Worte mit. Ich lauschte mit atemloser Spannung.
»Du weißt genau, daß du nur von mir den Stoff bekommen kannst. Aber von mir kannst du ihn bekommen. Immer wieder. Soviel du nur willst. — Du weißt das doch?« — Es war Jesse Lane, der mit eindringlicher Stimme sprach. Ein Brummen folgte, das wahrscheinlich in dem Ausdrucksvermögen des Schwachsinnigen eine Zustimmung bedeutete.
»Du weißt, daß ich dein Freund bin. Und du weißt, daß ich dir immer wieder den Stoff gebe. — Ich habe dir hier einen ganzen Karton voll mitgebracht. Nimm den Stoff jetzt. Nimm soviel!« — Ein leichtes Rascheln folgte. — »Nimm ihn! Und dann, wenn ich dich hole, folgst du genau meinen Anordnungen. Du machst, was ich dir sage. Hier ist das Messer. — Du weißt, was du zu tun hast?«
Wieder vernahm ich das tiefe Brummen, dem einige unartikulierte Worte folgten. Der Schwachsinnige schien bereits unter der Einwirkung seiner Droge zu stehen.
Jesse Lane sprach weiter.
»Du stürmst in den Saal und stichst Joyce mit dem Messer nieder. Du stößt das Messer immer wieder in ihren Körper. Du kennst doch Joyce genau? — Sie wird ein grünes Kleid tragen! — Joyce will dir den Stoff für immer wegnehmen. Sie will dir deinen Stoff wegnehmen, hörst du, Bill?«
Ein Ast stach mir ins Gesicht. Es schmerzte, aber ich wagte keine Bewegung.
»Wenn du Joyce mit dem Messer bearbeitet hast, nimmst du dir Chuck aufs Korn. Auch ihn sollst du erstechen. Hörst du. Auch ihn. Dann rennst du zur Tür hinaus. Ich decke deinen Rückzug. Ich werde auch…«
Ganz langsam kroch ich unter dem Busch hervor und zu der Ecke des Schuppens zurück. Ich hatte genug gehört. Meine Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, standen mir doch die Haare ob des ungeheuerlichen Planes zu Berge.
Lane hatte dem Schwachsinnigen eingeschärft: »Dann rennst du zur Tür hinaus. Ich decke deinen Rückzug.«
Ich wußte, daß Lane das nie tun würde. Im Gegenteil, er würde in dem Moment, da auch Chuck tot zu Boden gesunken war, seine Pistole ziehen und den Schwachsinnigen erschießen.
Nur so konnte er später völlig unverdächtig dastehen. Die Ermordung von Joyce und ihrem Sohn Chuck würde als der Amoklauf eines Wahnsinnigen dargestellt werden, von dessen Gefährlichkeit angeblich niemand gewußt hatte. Was tat es schon, wenn man später erfuhr, daß Bill Cox in einem Anfall von Mordlust die Dogge erwürgt hatte. Was machte es schon aus, daß man Jesse Lane vorwerfen konnte, er habe nicht bemerkt, daß Cox gefährlich sei, daß es sich bei ihm um einen Süchtigen handele.
Lane würde alle Spuren beseitigen, die darauf hindeuteten, daß er dem Schwachsinnigen das Rauschgift besorgt hatte. Niemand konnte ihm im Ernstfälle etwas nachweisen. Sein Erbteil und ein Teil von dem Erbe, daß Chuck zustand, waren dann dem Verbrecher gewiß.
Aber soweit soll es nicht kommen, dachte ich grimmig und ging auf mein Zimmer.
Der Blaue Saal war so groß, daß man darin hätte Golf spielen oder Reitturniere veranstalten können.
Während der Nachmittagsstunden war eine sehr lange Tafel gedeckt worden — mit Prunk und Kostbarkeiten, wie sie eigentlich nur bei Monarchenhochzeiten üblich sind.
Die fünf Stubenmädchen eilten unentwegt zwischen den Räumen und der Küche hin und her. Die beiden Köche, die vier Mann aus der Stadt zur Verstärkung bekommen hatten, waren mit großem Eifer dabei, die herrlichsten Speisen herzurichten. Fünf Kellner gaben den Gedecken im Blauen Saal den letzten Schliff.
Ich täuschte mit einigem Erfolg vor, mich nützlich zu machen, war aber im Grunde recht überflüssig und lief wie ein albernes Huhn durch die Gegend. Hier und dort zupfte ich an einer Tischdecke herum, korrigierte das Arrangement der Blumen — sehr laienhaft übrigens — und fuhr mit meinem weißbehandschuhten Finger über die Möbel, auf der Suche nach Staubteilchen, die nicht vorhanden waren.
Ich hatte viel Sorgfalt auf mein Äußeres verwandt und hoffte, einem englischen Butler wenigstens entfernt ähnlich zu sehen. Obwohl mein Frack dadurch sehr eng wurde, trug ich die Smith and Wesson in der Schulterhalfter unter der Achsel.
***
Um 19 Uhr begann der Einzug der Gäste.
Ein halbes Hundert vornehmer, nach Banknoten riechender Herren im Smoking und mondäne Damen aller Jahrgänge, behangen mit Schmuck und in kostbare Abendkleider gehüllt, strömten in »Sunnyside« durch die weit geöffneten Flügeltüren des ›Roten Salons‹. Dort intonierte eine südamerikanische Jazzband schmissige Rhythmen. Joyce und Jesse Lane standen an der Tür, gaben den Gästen die Hand, wechselten freundliche Worte mit ihnen und hatten fröhliche Mienen aufgesetzt.
Die Gäste standen im Roten Salon in kleinen Gruppen herum. Die Kellner balancierten Tabletts mit Aperitifs und anderen Getränken.
June war in einem kupferroten Abendkleid erschienen. Sie war hinreißend schön und zog die Blicke sämtlicher Herren auf sich. Von ihrer arroganten Art hatte sie jedoch nicht abgelassen. Hochmütig und unnahbar nahm sie die Huldigungen einiger Jünglinge entgegen und behandelte die Boys ungemein herablassend. Chuck unterhielt sich freundlich mit einer anderen Gruppe junger Männer. Unter ihnen sah ich auch Jim Cowler. Er bemerkte mich ebenfalls, tat aber so, als kenne er mich nicht und blickte nur gelegentlich verstohlen zu mir herüber.
Ich stand mit einem großen Tablett bewaffnet in der Nähe der Tür.
Das Tablett bereitete mir einige Schwierigkeiten. Ich mußte mich damit recht vorsichtig bewegen, da es mir sonst aus der Hand gefallen wäre.
Meine Aufmerksamkeit war so vollständig darauf gerichtet, daß ich beinahe den letzten der Gäste übersehen hätte. Er trat langsam durch die Flügeltür, küßte Joyce die Hand, machte dann Shakehands mit Jesse Lane und wandte sich schließlich in meine Richtung. Ich fuhr blitzschnell auf dem Absatz herum, stieß beinahe einen älteren Herrn um, der sich mit einem blondlockigen Teenager unterhielt, und dann stürzte ich, so schnell es ging — ohne Aufmerksamkeit zu erregen — zur nächsten Tür und von dort auf den Flur.
Der letzte Gast war kein anderer als Joe Cookney, der Reporter der »New York Herald Tribune«. Ich war sicher, daß er mich nicht gesehen hatte.
***
Es war klar, daß ich mich jetzt im Roten Salon und anschließend auch im Blauen Saal nicht sehen lassen durfte. Cookneys Verhalten hätte mich mit Sicherheit verraten. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu warten, bis Jesse Lane den Schwachsinnigen holte. Dann mußte ich sofort zuschlagen, um das Verbrechen zu verhindern.
Ich stand auf dem Flur und wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte. Aus dem Roten Salon drang das Stimmengewirr der Gäste. Die Kapelle spielte laut und rassig. Lachen klang auf. Die Musik verstummte. Einige Gäste applaudierten. Der Beifall war schwach und verebbte schnell.
Keineswegs entmutigt begann die Kapelle von neuem.
Ich öffnete eine Tür, die gegenüber den beiden Saaleingängen lag. Sie führte in ein Zimmer, das wie eine Bibliothek eingerichtet war. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge herab. Es war ziemlich düster in dem Raum. Ich schloß die Tür bis auf einen schmalen Spalt und stellte mich so in dem Zimmer auf, daß ich den Flur und die beiden gegenüberliegenden Türen überblicken konnte. Wenn Jesse Lane seine Gäste verließ, um heimlich den schwachsinnigen Mörder zu holen, so mußte ich ihn sehen.
Ich hatte etwa zehn Minuten gewartet, als sich die Tür zum Roten Salon öffnete. Ein Mann trat heraus, aber es war nicht Jesse Lane. Es war Joe Cookney. Er schloß die Tür hinter sich und sah sich suchend um. Zögernd blieb er stehen. Im gleichen Augenblick, als ich meine Tür noch weiter zudrückte, um nicht gesehen zu werden, öffnete sich die Tür zum Blauen Saal. Diesmal erschien Jesse Lane. Er trat schnell auf den Reporter zu, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Die beiden kamen genau auf jene Tür zu, hinter der ich stand. Es gab keinen Zweifel. Sie würden in wenigen Sekunden in der Bibliothek sein Mit drei lautlosen Sprüngen war ich bei den bis zur Erde reichenden Fenstervorhängen. Ohne sie sehr zu bewegen, verbarg ich mich hinter den schweren Portieren.
Es war keinen Augenblick zu früh.
Ich hielt den Atem an und vernahm, wie die Tür ins Schloß gedrückt wurde.
»Heute abend passiert es, wie verabredet, Joe«, sagte Lane. »Cox wird mit einem Messer in den Saal stürmen. Er wird mit Heroin so vollgepumpt sein, daß ihn keine Dampfwalze stoppen könnte. Er zerfetzt die Alte und den Jungen. Dann lege ich ihn um. — Wie hat es bei dir geklappt?«
»Gut! Fulham und Miller habe ich ins Gras beißen lassen. Es lief genauso, wie wir es uns vorgestellt haben. Die Million Dollar habe ich in einem Schließfach auf dem Bahnhof verstaut. Wenn du deinen Zaster geerbt hast, können wir endlich nach Südamerika verschwinden. Wie lange wird es dauern, bis das Testament eröffnet wird?«
»Nur einige Tage. Ich mime etwas den trauernden Witwer, dann dringe ich auf baldige Erledigung der Erbschaftsangelegenheit. Es geht also alles klar?«
»Alles klar, Jesse! — Schade nur, daß wir bei Snatch nicht absahnen konnten. Aber der Idiot hat sich in New York so dämlich angestellt, daß ihm die G-men auf die Spur kamen. Sie sind eigens hierhergekommen und haben ihn umgebracht, wie du ja weißt«
»Ich weiß es.«
»Los, geh jetzt wieder zu deinen Gästen! Es darf nicht auffallen, daß wir beide weg sind.«
Die Tür wurde geöffnet. Offenbar verließ Lane jetzt den Raum. Dann hörte ich tappende Schritte, die über den Teppich kamen und am Fenster verharrten. Cookney stand jetzt kaum zwei Yard von mir entfernt. Es war totenstill in dem Raum. Ich fürchtete, daß das Geräusch meiner Herzschläge ihn warnen könnte. Ich atmete mit weit geöffnetem Mund, um nicht den geringsten Laut zu verursachen.
Es ging alles gut. Cookney wartete knapp eine Minute. Dann verließ auch er die Bibliothek.
***
Ich hatte nicht viel Zeit, mich zu wundern. Jede Minute konnte Jesse Lane an die Ausführung seines Verbrechens gehen.
Also öffnete ich wieder die Tür der Bibliothek um einen Spalt und äugte hinaus.
Erst mußte ich Cox ausschalten, dann ging es darum, Jesse Lane und Joe Cookney zu verhaften.
Alles in allem war das eine Aufgabe, die mir das letzte abverlangen würde. Ohne Hilfe war mein Vorhaben kaum in die Tat umzusetzen. Aber woher sollte ich jetzt Hilfe bekommen? Ich hatte keine Zeit, um mit Phil zu telefonieren.
Ich war also auf mich allein angewiesen Ich prüfte meine Pistole. Sie lag schwer und wuchtig in meiner Hand. Auf sie konnte ich mich verlassen. Sie war eine tödliche Schuß- und eine gefährliche Hiebwaffe.
Wieder öffnete sich die Tür zum Blauen Saal. Jesse Lane trat heraus.
Sein Gesicht war verkniffen. Auf seiner Stirn konnte ich winzige Schweißtropfen erkennen, die im Schein der Flurbeleuchtung glitzertön.
Die Kapelle im Roten Salon spielte »Tea for two.«
***
Ich konnte den Flur zu einem großen Teil überblicken. Ich sah auch die Hintertür, durch die Lane gehen mußte, wenn er zum Schuppen des Wahnsinnigen wollte. Der Mörder steuerte auf diese Tür zu, öffnete sie, blickte vorsichtig hinaus, schaute sich argwöhnisch um und trat dann ins Freie. Die Tür fiel lautlos hinter ihm ins Schloß.
Jetzt würde keine Minute vergehen, bis Lane mit dem Schwachsinnigen auftauchte. Lane mußte zweifellos vor dem Boxer in den Blauen Saal treten. Cox mußte also aller Voraussicht nach einige Augenblicke im Flur warten. Diesen Zeitpunkt wollte ich nutzen. Ich mußte Cox unschädlich machen, und zwar lautlos.
Ich blickte mich in der Bibliothek nach einer Hiebwaffe um, die von etwas schwererem Kaliber als meine Smith and Wesson war. Nach einigem Suchen fand ich einen geeigneten Gegenstand: eine große Vase aus massivem Steingut.
Sie lag schwer und wuchtig in meiner Hand. Sie wog mindestens zwei Kilo und würde sicherlich ausreichen, um Cox mit einem wohlgezielten Hieb außer Gefecht zu setzen. Sehr optimistisch war ich allerdings bei dem Gedanken nicht, nur mit der Vase gegen den wahnsinnigen, rauschgiftsüchtigen Riesen vorzugehen.
Wieder schaute ich durch den Türspalt. In dem Blauen Salon schien man sich köstlich zu amüsieren. Frauenlachen perlte auf, dröhnende Männerstimmen mischten sich dazwischen.
Die Hintertür wurde jetzt vorsichtig geöffnet.
Ich spannte alle Muskeln und wandte keinen Blick von der hohen Tür, die mich am Vortage bereits vor den Doggen bewahrt hatte.
Jesse Lane steckte den Kopf durch einen breiten Spalt, spähte in den Flur und schlüpfte dann herein. Hinter ihm wuchs wie ein unheilvoller Schatten die riesige Gestalt des Heroinsüchtigen empor.
Cox sah jetzt noch furchtbarer aus als während meiner Auseinandersetzung mit ihm im Keller von »Sunnyside«.
Er geriet in den Lichtkreis einer Flurbeleuchtung. Ich konnte sein Gesicht auf die kurze Entfernung genau erkennen. Seine Augen waren starr wie die eines Toten, die Pupillen unnatürlich groß. Vergrößert durch die Droge, mit der er sich vollgepumpt hatte.
Jesse Lane huschte lautlos über den dicken Teppich, mit dem der Flur ausgelegt war. Er wandte noch einmal den Kopf zu Cox zurück, der wie festgewurzelt stand, nickte und öffnete dann die Tür zum Blauen Saal. Er trat ein. Für einen Moment waren die Rhythmen der Kapelle und die Stimmen der Gäste überdeutlich zu vernehmen. Dann schloß sich die Tür, und die Geräusche schienen in die Ferne zu rücken.
Meine Rechte krampfte sich um die Vase.
Ich ließ keinen Blick von Cox.
Sekundenlang stand er unbeweglich. Dann kam er wie ein urweltartiges, drohendes Tier näher und näher.
Um zur Tür des Blauen Salons zu gelangen, mußte er an meiner Tür vorbei.
Ich wartete, bis er in gleicher Höhe mit mir war, dann zog ich Zentimeter um Zentimeter die Tür auf. Zum Glück waren die Scharniere so gut geölt, daß mich kein Quietschen verriet.
Cox war jetzt einen Schritt von mir entfernt und drehte mir den Rücken zu. Ich sah, wie sein mächtiger Körper sich spannte. In der Linken hielt er ein langes Messer mit breiter Klinge. Man hätte einen Elefanten damif ausweiden können.
Cox zog den quadratischen Schädel noch tiefer zwischen die Schultern. Aus seinem Brustkasten drang ein rasselndes Knurren. Dann griff er nach der Türklinke.
Ich wippte auf den Zehenspitzen. Cox war so groß, daß ich mich recken mußte, um zu seinem Schädel hinaufzulangen.
Ich warf den mit der Vase bewehrten rechten Arm weit zurück, nahm gewaltig Schwung und schlug zu.
Es gab einen dumpfen Laut.
Cox stand wie erstarrt. Drei, vier, fünf Sekunden rührte er sich nicht. Er wandte mir immer noch den Rücken zu. Ich konnte also nicht sehen, was in seinem Gesicht vorging.
Plötzlich öffnete sich die Pranke des Riesen und das schwertartige Messer fiel zu Boden. Dann schwankte Cox wie ein Schiff bei hohem Seegang. Sein mächtiger Körper schaukelte nach rechts und nach links. Das linke und dann das rechte Bein knickten ein.
Der Riese drehte sich halb um die eigene Achse und stürzte schwer zu Boden. Im letzten Augenblick konnte ich zugreifen und den Fall bremsen. Es hätte sonst wahrscheinlich eine Erschütterung gegeben, die man auch im Blauen Saal gespürt hätte.
Ich legte ihn auf den dicken Teppich und untersuchte ihn flüchtig. Er lebte, lag aber in einer tiefen Ohnmacht. Hinzu kam die Wirkung des Rauschgiftes. Er würde also aller Voraussicht nach für einige Zeit unschädlich sein. Dennoch übte ich die nötige Vorsicht, nahm dem Riesen den breiten Ledergürtel ab und fesselte ihm damit die Arme auf den Rücken. Die Beine band ich mit einer Tischdecke zusammen, die ich zuvor zu einem Seil zusammengedreht hatte.
Dann zog ich meinen Frack gerade, trat auf den Flur und schloß die Tür von außen ab. Den Schlüssel steckte ich ein.
Die Smith and Wesson stak griffbereit in der Halfter, als ich die Tür zum Roten Salon öffnete.
Kein Gast befand sich jetzt im Roten Salon. Nur die Kapelle hatte es sich in einer Ecke bequem gemacht. Die Musiker Sprachen einem kalten Büffet lebhaft zu und tranken dazu Champagner und andere Kostbarkeiten von massiver Wirkung.
Die große zweiflügelige Verbindungstür zwischen dem Roten Salon und dem Blauen Saal stand weit offen. Ich konnte einen Teil der Tafel sehen und die Gäste, die an ihr saßen.
Ich trat zu der Verbindungstür und schaute in den Blauen Saal. Joyce Lane saß mit dem Rücken zur Tür, durch die der Schwachsinnige kommen sollte.
Ganz in der Nähe seiner Mutter saß Chuck. Auch er wandte der Tür den Rücken. Jesse Lane dagegen hatte seinen Platz so gewählt, daß er die Tür ständig im Auge behalten konnte. Eben fing ich einen Blick auf, den der Verbrecher zur Tür warf.
Sein Gesicht war angestrengt und leicht verkrampft. Ich sah, daß er die Kinnlade fest aufeinanderpreßte. Die Schläfenknochen traten hervor. Auf der 'Stirn pulsten dicke Adern. Es war wirklich nicht das fröhliche Gesicht eines glücklichen Gastgebers.
Den Platz Lane gegenüber hatte Cookney inne, der mir den Rücken kehrte. Der Reporter säbelte kaltblütig an einem Curry-Huhn herum.
Als ich über die Schwelle ging, drehte Lane den Kopf ruckartig in meine Richtung. Unsere Blicke begegneten sich. Lanes Augen waren so kalt wie die eines Raubfisches. Aber ich kann nicht viel freundlicher ausgesehen haben, denn ich merkte, wie Lane mich erstaunt anstarrte und dann den Blick wieder beunruhigt auf die Tür richtete.
Hinter Cookney blieb ich stehen. Ich stand unbeweglich und hielt den Blick starr auf Lane gerichtet. Ich wußte, daß er eine schwerkalibrige Pistole bei sich tragen mußte, und ich war auf der Hut.
Für einige Sekunden fraßen sich unsere Blicke ineinander. Dann war es plötzlich mit der Nervenkraft des Verbrechers vorbei. Sein Gesicht färbte sich zornrot. Er sprang so heftig auf, daß sein Stuhl hinter ihm umpolterte. Seine Stimme überschlug sich fast, als er mich anschrie:
»Was stehen Sie hier herum, Sie Idiot. Machen Sie, daß Sie an Ihre Arbeit kommen. Wo haben Sie sich die ganze Zeit herumgedrückt?«
Die Gespräche verstummten schlagartig. Die Gäste wandten die Köpfe in unsere Richtung und blickten erstaunt auf Lane und dann auf mich.
Ich bemerkte, wie Cookney seinen Stuhl etwas zurückschob, so daß mich die Lehne fast berührte. Dann drehte der Reporter mir das Gesicht zu. Ich hätte seine Nasenspitze mit der Hand berühren können.
Und aus dieser Nähe konnte ich das maßlose Erstaunen sehen, daß sich über das Gesicht des Verbrechers ausbreitete. Fassungslos, mit offenem Mund, starrte er mich für drei Herzschlaglängen an. Dann sprang er auf. Er streckte den Finger nach mir aus und stieß mit gurgelnder Stimme hervor:
»Wer Ist dieser Mann, Jesse? Wer ist das?«
Lane schaute von mir zu Cookney.
»Das ist mein Butler. Warum?«
»Idiot!« kreischte Cookney. »Das ist…«
Er brach ab. Offenbar hatte er jetzt die Schrecksekunde überwunden. Seine Hand fuhr blitzartig in den Ausschnitt seines Jacketts. Aber ich war schneller.
Mein rechter Haken kam kurz und trocken. Er landete genau auf dem Punkt. Cookney verdrehte die Augen, gurgelte noch einige Laute hervor und ging dann in einer Korkenzieherbewegung zu Boden.
»Sind Sie wahnsinnig?« brüllte Lane. »Ich lasse Sie…«
»… von Cox zerhacken! Wollten Sie das sagen, Mister Lane?«
Der Verbrecher wurde bleich bis unter die Haarwurzeln. Sein Blick irrte zur Tür.
»Er kommt nicht, Mister Lane«, sagte ich laut in die Stille. »Er ist unschädlich. Und er wird weder Ihre Frau noch Ihren Stiefsohn ermorden. Er wird Ihren Befehl nicht ausführen. Er wird in einer Heilanstalt landen. Sie aber gehen auf den Elektrischen Stuhl.«
Ich machte eine Pause. Dann sagte ich langsam:
»Jesse Lane oder Thomas P Walsh — oder wie immer Sie heißen mögen —, ich verhafte Sie wegen Anstiftung zum Mord und wegen Beteiligung an mehreren anderen Verbrechen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß von jetzt an jedes Wort, das Sie aussagen, vor Gericht gegen Sie verwandt werden kann. Ebenfalls verhafte ich Joe Cookney wegen Anstiftung zum Mord, wegen zweifachen Mordes und anderer Kapitalverbrechen.«
»Wer… wer sind Sie?«
»Mein Name ist Cotton«, sagte ich. »Ich bin Special-Agent des FBI. Sie tun besser daran, keine Gegenwehr zu leisten. Sie hätten ohnehin keine Chance.«
Die Gäste starrten mich fassungslos an. Die Mitglieder der Familie machten Gesichter, als zweifle jeder von ihnen am eigenen Verstand. Mrs. Joyce Lane sah aus, als bekomme sie jeden Augenblick einen Schreikrampf.
Es kostete, mich Mühe, eine Panik zu verhindern.
Per Telefon ließ ich durch einen der Aushilfskellner das FBI-Büro benachrichtigen.
Kurze Zeit später rückten Phil und die FBI-Kollegen aus St. Louis an.
Die Jagd nach dem Witwenmörder war beendet.
Der Prozeß gegen Cookney und Lane war eine Sensation ersten Ranges. Er fand Wochen später in New York statt.
Lane, der am Ende seiner Nervenkraft angelangt war, legte ein umfassendes Geständnis ab. Er erklärte, daß Cookney ihn vor längerem durch Zufall in New York kennengelernt habe. Die beiden wurden sich bald einig und verfielen auf den teuflischen Plan, reiche Witwen auf dem Umweg über die Ehe zu beerben. Komplicen — Miller, Fulham und Snatch — waren bald gefunden. Ein Plan wurde in allen Einzelheiten ausgebrütet.
Cookney, der in seiner Eigenschaft als Reporter viel herumkam, stellte in St. Louis vier günstige Gelegenheiten fest. Es gelang ihm, die Bekanntschaft der vier Witwen mit seinen Komplicen zu vermitteln.
Allerdings waren sich Cookney und Lane von allem Anfang an darüber klar, daß sie das erbeutete Geld nicht mit Snatch, Fulham und Miller teilen würden. Die drei mußten also sterben. Im Falle Snatch allerdings kamen wir den beiden Verbrechern zuvor. — Der Plan scheiterte letztlich an der Tatsache, daß wir im »Statler« durch einen Zufall auf Snatch aufmerksam wurden, als dieser mit der Schaufensterpuppe versuchte, seine Frau tödlich zu erschrecken.
In der Zwischenzeit hatten Fulham und Miller sich ihrer Aufgaben bereits entledigt. In dem einen Falle war das Opfer durch den Mörder vom Balkon gestürzt worden. Im anderen Falle hatte der Mörder an der Steuerung des Wagens etwas verstellt, so daß die Frau einen tödlichen Unfall erlitt.
Bill Cox landete in einer Heil- und Pflegeanstalt, wo er in völliger geistiger Umnachtung den Rest seiner Tage verbrachte. Cookney und Lane wurden zum Tode verureilt.
Als sie hingerichtet wurden, befanden wir uns längst wieder in New York, wo neue Aufgaben auf uns warteten. — Meine Rolle als Butler auf »Sunnyside« würde ich jedoch so schnell nicht vergessen
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